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Henderſon über Englands Friedensziele 


Ein machtvoller Völkerbund das Ideal — Vertrauen zum deutſchen Freund — Der Völkerbund muß jeden Krieg 


Genf. Der engliſche Außenminiſter Henderſon, von ſtarkem 
Beifall begrüßt, legte heute in einer großen Rede den Stan d⸗ 
punkt Englands in den grundſätzlichen Fragen des 
Friedens dar. Ihm ſchwebe als Ideal 
ein machtvoller Völkerbund zur Aufrechterhaltung des 

dens vor. > 

Von größter Vedeutung ſei, daß die Rheinland: 
räumung auf Grund eines gemeinſamen Vorgehens erfolge, 
da die engliſche Regierung beſonderen Wert darauf gelegt habe, 
daß die Zujammenarbett der Beſatzungsmächte bis zur 
endgültigen Durchführung der Räumung aufrecht erhalten 
bleibe. 

Die engliſche Regierung ſehe die Räumung des Rheinlandes als 


Frie⸗ 


einen Akt des Vertrauens gegenüber ſeinen deutſchen Freun⸗ 


den an. 

Bereits Macdonald habe betont, die engliſche Regierung 

lege allergrößten und entſcheidenden Wert auf den 

Grundſatz der unparteiiſchen Schiedsgerichtsbarkeit. 
Es gelte ein Mittel zu finden, das die Streitigkeiten und die 
daraus entſtehenden Gefahren im internationalen Leben durch 
Ichiedsgerichtliche Urteile unterbinde. 5 
„ Wegen der großen Gefahren, die heute 2 immer der 
Menſchheit aus der Möglichkeit des Krieges drohen, ſei die 
engliſche Regierung entſchloſſen, 3 ’ 
ſich mit allen Mitteln für eine fofortige Löſung der Abrüſtung 
einzuſetzen. 

Die Maſchinerie des Völkerbundes müſſe hierfür weiter 
ausgebaut und geſtärkt werden. Die Abrüſtungskommiſſion des 
Völkerbundes habe bereits zwei bedeutungsvolle Vorſchläge ge⸗ 
macht: 

1. Eine finanzielle Unterſtützung angegriffener Staaten. 

2. Einen Modellvertrag, der auf den Vorſchlag der deut⸗ 
ſchen Regierung zurückgehe und der Mittel zur Verhinderung 
eines Ausbruches eines Krieges vorſehe. h 

Die ngliſche Regierung Hoffe, daß die dritte Kommiſſion 
der Völkerbundsverſammlung einen Konventionsent⸗ 
wurf über die finanzielle Hilfe angegriffener Staaten aus⸗ 
arbeiten werde, dem ſodann alle Nationen beitreten könnten. 
Wenn dieſe Konvention noch während der gegenwärtigen Voll⸗ 
verſammlung zur Unterzeichnung ausgelegt würde, ſo würde die 
engliſche Regierung, die Konvention ſofort unterzeichnen. Der 
engliſche Außenminiſter Henderſon wandte ſich ſodann in län⸗ 
geren Ausführungen der von England bereits in den letzten 
Tagen ſtark in den Vordergrund gerückten Frage 
der Beziehungen zwiſchen Kelloggpakt und dem Völkerbunds⸗ 

pakt zu. 

Er betonte, der Kelloggpakt ſei ein entſcheidender und be⸗ 
deutungsvoller neuer Beitrag für das internationale Recht. Es 
handle ſich jetzt nun darum, die Beſtimmungen des Völker⸗ 
bundspaktes mit den Beſtimmungen des Kelloggpaktes in Ueber⸗ 
einſtimmung zu bringen. Der Völkerbundspakt ſchließe den 
Ausbruch eines Krieges nicht völlig aus. Der Artikel 15 ſehe 
ſogar unter 

beſtimmten Umſtänden die Möglichkeit eines Krieges vor, 
falls in einem Streitfalle im Völkerbundsrat eine einſtimmige 
Haltung nicht zuſtande komme. Dieſe Lücke müſſe nunmehr ge⸗ 
ſchloſſen werden. Der Kelloggpakt gehe über den Völkerbunds⸗ 
pakt weit hinaus und ſchließe die Lücken, die der Völkerbunds⸗ 
pakt enthalte. 

Das Necht, das der Völkerbundspakt den Mitgliedsſtaaten ein- 
räumt, unter beſtimmten Bedingungen doch zum Kriege zu 
ſchreiten, werde im Kelloggpakt geſtrichen. 

Henderſon erklärte ſodann, die engliſche Delegation 
lege der Vollverſammlung des Völkerbundes einen Ent⸗ 
ſchließungsentwurf vor, in dem die Vollverſammlung 
mit Befriedigung von dem Beitritt der meiſten Staaten zum 
Kelloggpakt Kenntnis nehme, der einen Verzicht auf den Krieg 
als Inſtrument der nationalen Politik und die Verpflichtung 
der Regierung enthalte, 
ihre Streitigkeiten ausſchließlich durch friedliche Mittel zu regeln. 
Aus dieſem Grunde ſei es notwendig, jetzt an eine Prüfung der 
Art. 12 und 15 des Völkerbundspaktes 75 ſchreften, zur Feſt⸗ 
ſtellung, in welcher Weiſe die dort enthaltenen Lücken, die den 
Krieg immerhin noch möglich machen, geſchloſſen werden könn⸗ 
ten. Henderſon betonte, daß die Delegationen von Frankreich, 
Italien, Belgien, Dänemark und Chile ſich mit dieſem Vor⸗ 
ſchlag einverſtanden erklärt hätten und daß auch die deutſche 
Abordnung ihre Unterſtützung zu den Grundſätzen dieſes Vor: 
ſchlages zugeſagt hätte. Die engliſche Regierung ſei bereit, je⸗ 
des Verfahren und jedes Mittel zu unterſtützen, um die großen 
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ihliegungsentwurf 


Grundſätze durchzuſetzen. Einzelheiten des Verfahrens ſeien 
gleichgültig. Die engliſche Regierung habe die ernſthafte Ab⸗ 
ſicht, den Völkerbundspakt in völlige Uebereinſtimmung mit dem 


Kelloggpakt zu bringen. 


Zwijchen den Sitzungen in Genf 
Von links: der engliſche Miniſterpräſident Macdonald, fein 
franzöſiſcher Kollege Briand und der franzöſiſche Arbeits⸗ 
miniſter Loucheur. 


Bor den Neuwahlen zum Völkerbundsrat 


Genf. Der Präſident der Vollverſammlung, Guerrero, 
hat die Neuwahlen zum Nat auf Montag nachmittag 
angeſetzt. Nach der Wahlordnung ſcheiden in dieſem Jahre 
Polen, Chile und Rumänien aus dem Rate aus, Da 
Polen jedoch einen halbſtändigen Sitz erhalten hat, 
kann Polen ſeine Kandidatur von neuem aufſtellen, und dürfte 
aller Vorausſicht nach mit einfacher Stimmenmehrheit gewählt 
werden. An Stelle von Rumänien haben jetzt Sugofla= 
wien und auch Velgien ihre Kandidaturen aufgeſtellt. Bel⸗ 
gien hatte im Jahre 1927 bei feinem Ausſcheiden die Genehmi⸗ 
gung der Wiederwählbarkeit auf ſich vereinigen können. Es 
wird als fraglich angeſehen, ob Belgien diesmal die notwendige 
Stimmenzahl erhalten wird. 


Nur noch drei Natstagungen 
im Jahr beſchloſſen 

Ge uf. Der Völterbundsrat hat Freitag vormittag, von 
einem ſeit längerer Zeit vorliegenden Antrag der engliſchen 
Regierung ausgehend, den Veſchluß gefaßt, die Zahl der 
Tagungen des Völkerbundsrats der bisher viermal im Jahre 
zuſammentrat, auf drei feſtzuſetzen. Der Nat wird künf⸗ 
tig am 1. Montag im Januar, am 2. Montag im Mai und 
3 Tage vor Beginn der Völkerbundsverſammlung im Septem⸗ 
ber zuſammentreten. Streſemann erklärte, er teile keineswegs 
die Auffafjung, daß eine Verringerung der Ratstagungen auch 
eine Verringerung der Bedeutung des Völkerbundes ſei. 
Die Staatsmänner ſeien durch ihre übrigen Arbeiten allzuſehr 
in Anſpruch genommen, um viermal im Jahre nach Genf kom⸗ 
men zu können. Aehnlich äußerte ſich auch der engliſche 
Außenminiſter. 


Macdonald in London eingetroffen 

London. Der engliſche Miniſterpräſident Macdonald 
lam in Begleitung ſeiner Tochter Jfabella am Freitag mor⸗ 
gens auf dem Flugplatz von Croyden an. Sie haben die 
Strecke Paris⸗London auf dem Luftwege zurückgelegt. Macdo: 
nald erklärte bei ſeiner Ankunft, daß in Genf alles nach 
Wunſch ginge. Er ſei mit dem bisherigen Fortgang der Ver⸗ 
handlungen zufrieden. 2 


\ 


gpaktes mit den Völkerbundsbeſtimmungen — Ein engliſcher Ent- 


Ueberrumpelung oder Einſicht 


Dieſer Tage äußerte der Miniſterpräſident Switalski 


dem Sejmmarſchall Daszynski gegenüber den Wunſch, daß 
die Regierung bezüglich der Feſtlegung des kommenden 
Budgets mit den Vertretern der parlamestariſchen Gruppen 
eine Ausſprache führen wolle. Wir ſind in der Nachmai⸗ 
zeit gewohnt, mit Ueberraſchungen zu rechnen, ſo daß dieſer 
Schritt zwar eine Senſation hervorrief, aber ſofort auch 
eine kühle Betrachtung Platz griff. Offen ausgeſprochen, 
die Oppoſition traut dem Schritte der Regierung nicht. 


Dieſer Wunſch, mit den Parlamentariern zuſammen zu 


kommen, wirkte um ſo mehr, als der Miniſterpräſident in 
aller Deutlichkeit erklärte, daß er in einer Rückſprache mit 
Pilſudski geboren wurde und was noch weit wichtiger iſt, 
daß Pilſudski ſelbſt an dieſer Konferenz mit den Sejm⸗ 
abgeordneten zugegen ſein will. Nach den bisherigen Er⸗ 
fahrungen bedeutet dieſer Schritt eine Rückkehr zur Zu⸗ 
ſammenarbeit der Regierung mit dem Sejm, einen Bruch 
mit den bisher verkündigten Theſen und vor allem eine 
Reviſion der Meinung, daß der re ein überflüſſiges 
Uebel ſei. * dies der ehrliche Wunſch der Regierung oder 
nur ein Trick, um gewiſſe Störungen im politiſchen Leben 
zu nivellieren? f i ER 
Wir übergehen die Beſchimpfungen, die bisher von 
dieſer Stelle aus dem Sejm zuteil wurden. Denn wir 
wollen nicht überſehen, daß ja auch das Reformwerk der 
erwünſchten Verfaſſung einen Sejm vorſieht, wenn er auch 
praktiſch nichts zu ſagen haben würde. Man hat alſo von 
unſeren Reformatoren und Diktatoren praktiſch die Not⸗ 
wendigkeit des Parlaments nie verneint, man will es bloß 
zu einer Jaſagemaſchine herabwürdigen. Wenn die Re⸗ 
gierung nun jetzt doch noch mit dem ſchlechten Sejm zu 
einer Zuſammenarbeit geneigt iſt, ſo muß dies ſchon tiefere 
Urſachen haben. Sie liegen klar auf der Hand. Handelt 
es ſich um ehrliches Wollen, hinter der Vergangenheit einen 
Stich zu machen und das Parlament zur Mitarbeit heran⸗ 
zuziehen, ſo würde dies der Erkenntnis entſpringen, daß der 
bisherige Kurs jene war und daß die Träger der Regie⸗ 
rung erkannt haben, daß das angewandte Syſtem der Macht 
in Polen fh als unbrauchbar erwieſen hat. Eine Erkennt⸗ 
is, die ſchließlich längſt Gemeingut der Bevölkerung iſt. 
nd will die Regierung ihre bisherigen Methoden ent⸗ 
ſchieden ändern, ſo wäre es vom Parlament verfehlt, die 
gebotene Hand auszuſchlagen und zwar in der Erwartung, 
daß die Schwierigkeiten ſo groß ſind, die Regierung ſich in 
der Zwickmühle befinde und darum noch weiter nachgeben 
werde. Es iſt nicht zu überſehen, daß gewiſſe Erfolge der 
Regierung da find und wenn das Parlament jetzt nein jagt, 
dann hat es das Recht verwirkt, ſich zu beklagen, daß die 
Regierung die Zuſammenarbeit mit der Volksvertretung 
ſabotiert. | 
Man darf nicht verkennen, daß der Schritt der Regie⸗ 
rung, immer vorausgeſetzt, daß er ehrlicher Ueberzeugung 
entſpringt, nicht ohne gewiſſe Ueberwindung der Vergan⸗ 
genheit erfolgt iſt. Gewiß hätte man beſſer getan, wenn 
man auch den Mut gezeigt hätte, zu erklären, daß die Demo⸗ 
kratie garantiert iſt. Lehnt die Mehrheit die Teilnahme an 
der Ausſprache mit der Regierung ab, ſo iſt gewiß noch 
immer Pilſudski Herr der Lage und hinter ihm ſteht der 
militäriſche Troß. Wir gehen nicht. ſo weit, um anzuneh⸗ 
men, daß in dieſem Falle der Sejm aufgelöſt wird und eine 
Verfaſſung auf dem Wege der Dekrete diktiert wird. Aber 
eine Ablehnung des Angebots der Regierung bietet hierzu 
das freie Tor, die Freiheit, einen ſolchen Schritt zu wagen. 


Und, daß es noch immer ſtarke Strömungen gibt, die dahin 


treiben, darf nicht überſehen werden, trotz der Differenzen, 
die im Regierungslager herrſchen. 

In politiſchen Kreiſen wird allerdings der Schritt der 
Regierung als eine Art Ueberrumpelung betrachtet, der zu⸗ 
nächſt die Aktion nach einer außerordentlichen Sejmſeſſion 
durchkreuzen ſoll. Wir wiſſen, daß es bereits einmal ſoweit 
war, daß die Oppoſition die Sejmeinberufung durchkreuzen 
wollte. Die Tagung wurde verhindert durch die Haltung 
der P. P. S., die es ablehnte, gemeinſame Sache mit der 
Rechtsreaktion zu machen, die Träger dieſer Idee war. Die 
P. P. S. ſagte Abwarten zu, bis ihr der Moment geeignet 
erſchten. Heute dürfte die P. P. S. nicht mehr abwarten, 
ſondern ſich einer Aktion nach Einberufung einer außer⸗ 
ordentlichen Sejmſeſſion anſchließen, da auch ſie der Mei⸗ 
nung iſt, daß zur gegenwärtigen Kriſe das Parlament 
Stellung nehmen Ku Die Nationaldemokraten 
nun erneut den Beſchluß 


e aben 
gefaßt, die außerordentliche Seim⸗ 


Guido Thielſcher 


wohl der bekannteſte und beliebteſte deutſche Komiker, feiert 
am 10. September ſeinen 70. Geburtstag. 


ſeſſion zu erzwingen und da die Regierung weiß, daß ſie in 
einem ſolchen Falle ins Hintertreffen gelangen würde, un⸗ 
ternimmt ſie von ſich aus den Feldzug und wünſcht die Ein⸗ 
berufung einer parlamentariſchen Konferenz zur Be⸗ 
ſprechung über die Rationaliſierung des Budgets. Gewiß 
ein geſchickter Schachzug gegen die Oppoſition, wenn er dem 
Anſinnen entſpringt, wie es in der Regierungspreſſe nach⸗ 


zuleſen iſt. Die Regierung wünſcht Aktivierung des Par⸗ 
rag will ſich deſſen Einberufung nicht aufzwingen 
aſſen. 


Im Getriebe unſerer Politik, bei dem heutigen Kurs, 
iſt auch eine ſolche Auslegung der Abſichten der Regierung 
möglich. Wir wollen uns dieſer „ anſchließen, 
ſind hingegen der Auffaſſung, daß die Regierung dieſen 
Schritt vollog, um auch den eigenen Anhängern zu zeigen, 
daß die Politik auch ohne ihre N Ziele durchführ⸗ 
bar iſt. Kein Geheimnis, daß der Regierungsblock inner⸗ 
halb der Intereſſenkämpfe der Zerſprengung drohk. Er iſt 
ein Machtinſtrument der Oberſtengruppe geworden, und mit 
dieſer Strömung vermögen ſich nun drei andere Richtungen 
im B. B.⸗Klub nicht auszuſöhnen. Die Konſervativen 
unter Radziwill haben andere Intereſſen als die Nurmili⸗ 
tariſten unter Slaweks Leitung und die Bauern und In⸗ 
duſtriellen wünſchen alles andere, nur niche Machtezperi⸗ 
mente, die Polen zugrunde richten können. Auch dieſe Er⸗ 
ſcheinung kann mit dazu beigetragen haben, daß die Re⸗ 
gierung ihren Kurs wendet, um freie Hand nach beiden 

eiten zu haben. Gegenüber der Oppoſition der Zu⸗ 
ſammenarbeit mit dem Seim, dem Regierungsblock gegen⸗ 
übor mit der Tatſache, daß auch ohne ihm Politik möglich 
iſt. Wir ſtellen nur die . dar, enthalten uns 
ausdrücklich eines abſchließenden Urteils, 

Niemand der ein demokratiſches Polen wünſcht, ein 
Polen des Aufbaus und des Fortſchritts, ſoll aus kleinen 
verärgerten Gründen die ausgeſtreckte Hand der Regierung 
urückweiſen. Denn über dem eigenen Intereſſe ſteht das 
Intereſſe des Volkes, der breiten Volksmaſſen, die die 


Koſten der Fehler von Regierung und Sejm jeweils zu 


tragen haben. Aber will die Regierung ehrliche Zuſammen⸗ 
arbeit, dann aber raſche Regierungsumbildung, die ja 
— 5 geplant iſt. 


der Weg geht. Wenn er zur Rückkehr der Achtung der be⸗ 
ſtehenden Verfaſſung ohne jede Einſchränkung führt, dann 
muß jede Oppoſition die Vergangenheit vergeſſen und ein 
neues Leben muß den Staat befruchten, ſelbſt dann, wenn 
man die Perſon Pilſudskis gar umſtreitet. Die nächſten Tage 
werden uns darüber näher belehren, ob auch die Regierung 
dieſen Weg gehen will. Aussöhnung mit dem Sejm, alſo 
Einſicht, Ueberrumpelung und Kataſtrophe, das find die 
Ausſichten! Ill. 


Dr. Breitſcheid über Wiriſchaftsprobleme 

Genf. Der Abgeordnete Dr. Breitſcheid (S. P. D.) 
beſchäftigte ſich in einem Rundfunlvortrag mit dem Wirte, 
ſchaftsprogram m. Er wies darauf hin, daß faſt alle 
Redner der gegenwärtigen Tagung ſich mit Wirtſchafts⸗ 
fragen beſchäftigt hätten. So habe Macdonald das 
Problem der Zolltariſe erwühnt, das Schuld an 410 Elend, den 
niedrigen Löhnen und der Arbeitslofſigteit habe. 
Briand habe in ſeiner Rede das Wort von der wirtſchaftlichen 
Abrüſtung geprägt. Ihm ſchwebt hier eine Art enger Ver⸗ 
bindung der europäiſchen Staaten beſonders auch auf wirtſchaft⸗ 
lichem Gebiete vor. Die Weltwirtſchaftskommiſſion habe zwar 
eine Reihe weiſer Empfehlungen über den Zollabbau formuliert, 
dieſe ſeien aber auf dem Papier geblieben und die Staa⸗ 
ten hätten inzwiſchen zum Teil ihre Zölle nicht abgebaut, ſon⸗ 
dern ſogar erhöht. Perſönlich ſei er überzeugt, daß Deutſchland 
einem vernünftigen Zuſammenwirken der europäiſchen Staaten 
auf wirtſchaftlichem Gebiet ſympathiſch gegenüberſteht, voraus. 
geſetzt, daß damit leine aggreſſive Politit gegen die Vereinigten 
Staaten von Amerika bezweckt wird. 

Denn dieſe würde für Europa verderbliche Folgen haben. 
Wirtſchaftliche Abrüſtung heiße das Wort, das Briand ausge: 
ſprochen habe. Er hoffe, daß die Idee der wirtſchaftlichen Ab⸗ 
rüſtung nicht den Leidensweg der militäriſchen Abrüſtung gehen 
werde. Der Wirtſchaftsfriede ſei eine der weſentlichſten Voraus⸗ 
ſetzungen des Pölkerfriedens. 


Zu dem geplanten Attentat 
auf Tſchiangkaiſchek 


; Peking. Die chineſiſche amtliche Telegraphen⸗Agentur teilt 
zu den in der letzten Zeit im Auslande verbreiteten Nachrichten 
über ein Attentat auf Marſchall Tſchiangkaiſchek folgendes 
mit: Die chineſiſchen Behörden haben in Peking das Mitglied 
des Zentralkomitees der Kuontintang, Goſchentin, verhaftet, der 
ein Attentat auf Marſchall Tſchiangkaiſchek geplant. Go⸗ 
ſchentin ſtand in Verbindung mit verſchiedenen Kreiſen des 
chineſiſchen Generalſtabes und der chineſiſchen Kriegsakademie. 
Die Gruppe hatte beſchloſſen, Marſchall Tſchianglaiſchek durch 
einen Revolverſchuß zu töten. Die Gruppe beſtand aus 17 
Mann, die gut bewaffnet war und außerdem ihre Anhänger in 
der Leibgarde des Marſchalls Tſchiangkaiſchek hatte. Die Gruppe 
wurde verhaftet und vor ein Kriegsgericht geſtellt. Marſchall 
Tſchiangtaiſchet hal ſeine perſönliche Bewachung verſtärkt. 
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Und mit einer auf demokratiſchem 
oden beruhenden Regierung vor die Volksvertretung, jelbit ; 
wenn es nur eine Konferenz iſt und offenes Spiel, wohin 


. ine Konferenz | 
für die Vereinigten Staaten von Curopa? 


London. Wie „Pertinax“ dem „Daily Telegraph“ berich⸗ 
tet, beabſichtigt Briand in der nächſten Woche eine Kon⸗ 
ferenz der Führer der europäiihen Völker⸗ 
bundsabord nungen zuſammenzurufen, um mit ihnen 
feinen Plan der Vereinigten europäiſchen Staa⸗ 
ten zu erörtern. Die Zuſammenkunft werde nicht amtlichen 
Charakter tragen. Briand ſei der Auffaſſung, daß kein Fort⸗ 
ſchritt erzielt werden könne, ſolange die ganze Frage nicht mit 
den verantwortlichen Miniſtern beſprochen ſei. Nach Auffaffung 
des franzöſiſchen Miniſterpräſidenten könnten die verantwort⸗ 
lichen Miniſter in den einzelnen Ländern bei der Durchführung 
eines derartigen Planes nur dann erfolgreich ſein, wenn ſie in 
der Lage ſeien, politiſche Gedanken über alle praktiſchen Schwie⸗ 


rigkeiten zu ſtellen. Briand habe hierin wahrſcheinlich etwas 
ähnliches im Auge, wie das durch die panamerikaniſche Konſe⸗ 


renz herbeigeführte Abkommen oder mit entsprechenden Aende⸗ 


rungen die Vereinbarungen zwischen den einzelnen Gliedern der 
britiſchen Nation. Vorläuſig hoffe man — ob zu recht oder 
unvecht, bleibe zunäckſt abzuwarten —, noch vor Ende des Jah: 
res außerhalb des Völkerbundes eine Konferenz abhalten zu 
können, um den Gedanken einer wirtſchaftlichen und politiſchen 
Zuſammenarbeit weiter zu fordern. Ein ſorgfältiges Studium 
der Rede Briands zu dieſer Frage laſſe in weiten Kreiſen den 
Verdacht aufkommen, daß er auf dieſem Umwege vielleicht einen 
Teil des Genfer Protokolls verwirklichen wolle. 


dr. Streſemann über die Mandatsfrage 


Genf. Reichsaußenminiſter Dr. Strejemann hat in 
der Freitagſitzung des Rates einerſeits zu den Erklärun⸗ 
gen Henderſons über die Vorgänge in Paläſtina und ans 
dererſeits zu dem Bericht der Mandatskommiſſion und 
den bekannten engliſchen Porſchlägen auf Abänderung des 
engliſchen Mandatsgebietes in Oſtafrika Stellung ge 
nommen. Dr. Streſemann erklärte u. a., man könne mit Be⸗ 
friedigung davon Kenntnis nehmen, daß die britiſche Regierung 
alle Maßnahmen getroffen hat, um die Unruhen in Paläſtina 
ſchleunigſt zu beenden und das friedliche Nebeneinanderleben in 
den Mandatsgebieten zu ſichern. N 

Der Berichterſtatter hat in feinem Bericht, jo ſagte Streſe⸗ 
mann, auf die Befürchtungen hingewieſen, die wegen des Be⸗ 
richtes der Hilton Voung⸗Kommiſſion in der Mandatskommiſ⸗ 
ſion geäußert worden ſind. Ich möchte ihm in dieſem Punkte 
beſonders beitreten. Ich glaube, daß die Mandatskommiſſion ſich 
auf dem richtigen Wege befindet, wenn ſie den ihr zugeleiteten 
Bericht einer eingehenden Prüfung unterzieht. Es iſt in der Tat 
die Grundlage des ganzen Mandatsſyſtem, daß die 
Mandatsgebiete ſelbſtändige internationale Einheiten 


ſind, hinſichtlich deren die Mandatsmächte dem Völkerbund als 
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Der erfte Chef einer deulſchen Flotte 


Admiral Bromme, genannt „Brommy“, wurde am 10. Septem⸗ 
ber vor 125 Jahren in Anger bei Leipzig geboren. 1848 wurde 
er in die Marinekommiſſion der Deutſchen Nationalverſamm⸗ 
lung berufen und im März des folgenden Jahres als Reichs⸗ 
kommiſſar mit dem Aufbau einer deutſchen Flotte beauftragt. 
Schon nach wenigen Monaten hatte er ſein Werk ſo weit ge⸗ 
fördert, daß er am 4. Juni 1849 mit drei Dampfern das däniſche 
Blockadegeſchwader vor der Weſermündung vertreiben konnte. 
Nach der Auflöſung der deutſchen Flotte im März 1853 wurde 
0 er verabſchiedet. ; 


Zur Verhaftung 
der litauiſchen Emigranten 
Keine Auslieferungsmöglichkeiten an Litauen. 

Kowno. Die Feſtnahme des Führers der litauiſchen 
Emigranten in Polen, Pletſchkaitis, auf oſtpreußiſchem 
Boden hat hier größtes Aufſehen erregt. Der litauiſche Kreis⸗ 
chef von Wilkowiſchki hat ſich nach Deutſchland begeben, 
um möglich raſch in den Beſitz des Unterſuchungsergebniſſes zu 
gelangen. Ueber die Abſichten, die die auf oſtpreußiſchem Ge⸗ 
biet feſtgenommenen Emigranten hatte, ſind die Anſichten geteilt. 
Es wird daran erinnert, daß ſchon einmal, nämlich im Som⸗ 
mer 1927, ein Putſch in Tauroggen und Olyta ins Werk 
geſetzt wurde, als Woldemaras ſich in Genf befand. Man hält 
es nicht für unwahrſcheinlich, daß etwas ähnliches auch dieſes 
Mal in der Gegend von Wirballen und Kybarti geplant war, wo 
Pletſchkaitis ſ. Zt. agitatoriſch gewirkt hat und auch heute noch 
auf einen gewiſſen Anhang rechnet. 

Eine andere Anſicht geht dahin, daß die Abſicht beſtanden 
habe, einen Bombenanſchlag auf den Eiſenbahnzug zu 
verüben, mit dem Woldemaras von der jetzigen Völkerbunds⸗ 
tagung von Genf zurückkehren wird. Gegen dieſe Anſicht ſpricht 
der Umſtand, daß Pletſchkaitis ſich der Gefahr einer raſchen 
Entdeckung ausgeſetzt hätte. 85 2 

Ein Auslieferungsantrag iſt von der litauiſchen Regierung 
noch nicht geſtellt worden. Es iſt aber zu erwarten, daß das noch 
geſchehen wird. Da aber zwiſchen Deutſchland und Litauen ein 
Auslieferungsvertrag nicht beſteht, dürfte es fraglich 
ſein, ob einem ſolchen Anſuchen der litauiſchen Regierung deut⸗ 
ſcherſeits ſtattgegeben werden wird. 


Große Wolkenbrüche über Griechenland 

Athen. Ueber ganz Griechenland gehen Wolkenbrüche von 
rieſigen Ausmaßen nieder, die die ſchwerſten Schäden an Kul⸗ 
turen und große Ueberſchwemmungen anrichteten. Athen iſt in 
ein zweites Venedig verwandelt. Der Verkehr im Zentrum der 
Stadt iſt für längere Zeit lahmgelegt worden. Am meiſten hat 
durch die großen Waſſerſchäden das Flüchtlingslager gelitten. 
Der Sachſchaden iſt überall außerordentlich groß. 


Mandanten Rechenſchaft ſchuldig ſind. Dieſer leitende Grund⸗ 
jaß, der in der Völkerbundsſatzung ſelbſt verankert iſt, ſtehe als 
Beſtimmung in der Mandatsurkunde. Keine dieſer Beſtimmun⸗ 
gen könne ſo ausgelegt werden, daß dieſer oberſte Grundſatz ver⸗ 
letzt würde. Wenn daher auch nach der Tanganjika⸗Mandats⸗ 
urkunde in verwaltungstechniſcher Hinſicht eine gewiſſe Zuſam⸗ 
menfajjung mit benachbarten Gebieten möglich iſt, ſo darf doch 
leine Verſchmelzung in der Art ſtattfinden, daß das weitere Ver⸗ 
bleiben des Mandatsgebietes als ſelbſtändige politiſche Einheit 
und damit die ſtändige Ueberwachung der Ausführung des Man⸗ 
dats durch den Völkerbund in Frage geſtellt wird. Der britiſche 
Vertreter in der Mandätskommiſſion glaube annehmen zu kön⸗ 
nen, daß dieſe ſich auf ihrer Novembertagung nochmals 
mit der Angelegenheit beſaſſen kann, ehe die britiſche Regie 
rung zu entſcheidenden Maßnahmen ſchreitet. Ich hoffe ſehr, jo 
betonte Dr. Streſemann zum Schluß, daß dies geſchehen wird 
und daß es der Zuſammenarbeit zwiſchen der Mandats⸗ 
lommiſſion und der Mandatsmacht gelingen wird, die Frage im 
Sinne der Völkerbundsſatzung und des Mandatsgebietes end⸗ 
gültig zu bereinigen. 8 


Die Liquidierung deulſchen Eigentums 
in Bolen 


Genf. Der Völkerbundsrat hat am Freitag die Ber 
ſchwerde der deutſchen Abgeordneten im polniſchen Sejm 
Naumann und Graebe über die Liquidierung des 
Eigentums früherer deutſcher jetzt polniſcher Staatsangehöriger 
durch die polniſche Regierung geprüft. Auf Grund eines Be⸗ 
richtes des Berichterſtatters Adatſchi wurde feſtgeſtellt, daß 
zwiſchen der deutſchen und polniſchen Regierung eine Verein⸗ 
barung zuſtande gekommen 5 nach e 3 für a 
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Liſte erfolgen ſoll. 


Blutige Zufammenftöße N 
beim Hafenarbeiterſtreik in Nantes 
Paris. Unter Einfluß der Kommuniſten hat ſich die Lage 
im Hafenarbeiterſtreik in Nantes verſchärft. Im Laufe wieder⸗ 
holter Zwiſchenfälle, in denen die arbeitswilligen Arbeiter an 
der Arbeit mit Gewalt gehindert werden ſollten, wurde ein Ha⸗ 
fenarbeiter getötet und mehrere verletzt. Gendarmerie mußte 
einſchreiten und mehrere Verhaftungen vornehmen, um die Wie⸗ 

deraufnahme der Arbeit zu ermöglichen. . 


Eine neue Note Rußlands an China 
Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, übermittelte am 


Freitag das Außenkommiſſariat in den Abendſtunden dem deut⸗ 
ſchen Botſchafter in Moskau eine neue 
chineſiſchen Streit. 


Note zum ruf ſiſch⸗ 


Ein Haus feiert Geburisiag 


Am 8. September wird in Hildesheim das 400jährige Be⸗ 
ſtehen des Knochenhaueramtshauſes, des berühmteſten Fach⸗ 
werkbaues Deutſchlands, feſtlich begangen. Das geſamte 
Handwerk der alten Stadt feiert den Ehrentag dieſes 
ſchönſten Kulturdenkmals einer deutſchen Zunft. 
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Sonniag, den 8. September 1929 


2. Blatt des „Volkswille“ 


Sonntag, den 8. September 1929 


Polniſch · Schleſien 


Zum Kapitel „Preſſefreiheit“ 

Es iſt bekannt, daß die öfteren deutſch⸗ und regierungs⸗ 
jeindlichen Auslaſſungen der polniſchen Preſſe in Deutſch⸗ 
Oberſchleſien nur deshalb möglich ſind, weil in Deutſchland 
tatſächlich vollkommene Preſſefreiheit herrſcht, während die 
deutſche Preſſe in Polen unter dem vom Pilſudski erlaſſe⸗ 
nen Preſſedekret große Schikanen zu erdulden hat. Die Be⸗ 
ſtrafung der deutſchen Redakteure gehört faſt „zum täglichen 
Brot“ der polniſchen Gerichte und die Beſchlagnahmung 
deutſcher Zeitungen iſt ſozuſagen die Tagesaufgabe pol⸗ 
niſcher Staatsanwälte. Aber auch die im Gegenſatz zum 
Pilſudskilager ſtehende polniſche Preſſe ſpürt die Segnungen 
der „Preſſefreiheit“ im freien Polen nur zu deutlich. Kor⸗ 
antys „Polonia“ ſchreibt über „Die 80. Konfiskation“ 
u. a. - 

„Wenn man ſich die Zeiten der größten preußiſchen An⸗ 
freiheit und die Beſtrafung der polniſchen Nedakteure ins 
Gedächtnis zurückruft und die preußiſchen Praktiken mit 
der „Preſſefreiheit“ vergleicht, die uns im Artikel 1 des 
Preſſedekrets zugeſichert iſt, ſo zieht der Menſch unwillkür⸗ 
lich auf Grund dieſer Vergleiche ſchmerzliche Schlüſſe. 
Erinnern wir uns 
nur ſolcher Momente aus unſerer Anfreiheit, wie das anti⸗ 
polniſche Auftreten Wilhelms des Zweiten in Gneſen von 
der „ſlaviſchen Anverſchämtheit!“ Wie ſcharf und rückſichts⸗ 
los hat die polniſche Preſſe den Kaiſer kritiſiert. Erinnern 
wir uns, welch rückſichtsloſer Kritik war Bismarck, Bülow 
und andere unterzogen! Zumeiſt ging dies ſtraflos vorüber. 
Und heute darf man im freien Polen nicht ſchreiben, daß 
dieſer oder jener Miniſter Fehler begeht, und beſonders die 
Perſon des Kriegsminiſters Pilſudski — nach Anſicht des 


Zenſors — iiſt unantaſtbar. Nach⸗ſeiner Anſicht 5 Herr 
Pilſudski unfehlbar, weil wegen einer ſolchen, ihn hinſicht⸗ 
lich der Form in keiner Weiſe verletzende Kritik die 


„Polonia“ zum 80. Male konfisziert wurde. Ein zweiter 
Anlaß zur Beſchlagnahme, war die Stimme eines Arbeits⸗ 
loſen, weil es bei uns trotz der Arbeitsloſigkeit angeblich an 
Händen zur Arbeit mangelt. Dieſer Arbeitsloſe beklagt ſich 
darüber, daß es für Menſchen, die das 35. oder 40. Le⸗ 
bensjahr beendet haben, keine Arbeit gibt, weil man nur 
junge Leute einſtellt. Zum Schluß macht er die Bemerkung, 
daß die Gelder, die für fröhliche Biwaks der ſogenannten 
Aufſtändiſchen, für Rauts, Akademien uſw. ausgegeben 
werden, beſſer dazu verwendet werden müßten, daß man 
fie unter die Arbeitsloſen als beſondere Beihilfen verteilt. 
Und dieſe Bemerkungen, verbunden mit beſtimmten Wahl⸗ 
praktiken, haben keine Gnade vor den Augen des Zenſors 
gefunden und wurden die Arſache der Beſchlagnahme. 
Solche Zeiten ſind im freien Polen gekommen, daß der 
Bürger in den Spalten der Zeitungen ein Wort der Kritik 
nicht ausſprechen darf.“ 
Dieſen Ausführungen etwas hinzuzufügen, hieße, ſie 
N Wenn man die Schreibweiſe der polniſchen 
er in Deutſchland zum Vergleich heranzieht, ſo müßte, 
falls das polniſche Preſſedetret in dieſer Form in Deutſch⸗ 
land beſtünde, der Staatsanwalt täglich eingreifen; 
währenddeſſen erlauben ſich die polniſchen Redakteure ge⸗ 
meine Ausfälle und Gehäſſigkeiten nicht nur gegen die Re⸗ 
gierung, ſondern gegen das deutſche Volk überhaupt. 


Aus einer Polizeiſtube 
Am 28. Auguſt wurde der Redakteur Adolf Kietzmann in 
Kempen vor das dortige Polizeibüro geladen, um dort zu Pro⸗ 
tokoll vernommen zu werden. Da Herr Kietzmann der polni⸗ 
ſchen Sprache nicht mächtig iſt, nahm er ſich einen 21 Jahre alten 
jungen Mann als Dolmetſcher mit. Der hohe Herr Stadt⸗ 
kommandant Eitner, der einige Tage zuvor dle auch von uns 
gemeldete denkwürdige Hausſuchung bei Herrn Kietzmann ver⸗ 
anſtaltet hatte, fragte zunächſt, was denn die mitgebrachte Per⸗ 
ſon ſolle, worauf Herr Kietzmann antwortete: „Das iſt mein 
Dolmetſcher“. Der Stadtkommandant Eitner wies den jungen 
Mann aus dem Bürö mit den Worten: „Taki ſmarkacz nie jeſt 
dolmaczem, co te pfykriwie ſobie ſzisko pozwalam“. Das heißt 
auf Deutſch: „Solch ein Schnodder iſt kein Dolmetſcher, was ſich 
dieſe Bluthunde nicht alles erlauben.“ Der Stadtkommandant 
unterſagte es Herrn Kietzmann, deutſch zu ſprechen. Herr Kietz⸗ 
mann nahm Papier zur Hand und notierte ſich dieſe amtlichen 
Kraftausdrücke. Als der Stadtkommandant Eitner dieſes ge⸗ 
wahrte, fragte er, was ſich Herr K. notiere. „Das iſt meine 
Sache“, erhielt er zur Antwort. Nun ging es weiter mit der 
Protokollaufnahme; doch gab es bald eine Unterbrechung, denn 
der Herr Poſterunek ſah erſt in aller Ruhe ſeine Poſt durch. 
Nachdem man wieder zur Verhandlung geſchritten war, wurde ſie 
erneut unterbrochen; es wurde eine blaue Mappe geſucht. Von 
neuem ging es mit dem Protokoll weiter. Als Herr Kietzmann 
einen polniſchen Ausdruck nicht verſtand, fragte der anſcheinend 
viele Sprachen beherrſchende Stadtkommandant, ob Herr K. 
chineſiſch verſtehe. Hierauf antwortete Herr Kietzmann: „Ich 
wohne in Polen und brauche die chineſiſche Sprache nicht“. Der 
tadtkommandant bezeichnete hierauf Herrn Kietzmann als 
einen Idioten, worauf ihm Herr K. ſogte, daß Idioten nicht ver⸗ 
handlungsfähig wären und verließ, ohne das Protokoll zu be⸗ 
enden, das Polizeibürd. | 
Ein Kommentar dürfte ſich erübrigen. 


Bund für Arbeiterbildung 
Zu dem Bericht über die Generalverſammlung des B. f. A. 
erhalten wir ſeitens der D. S. A. J. nachſtehende Zuſchrift: 
Endesunterzeichnete Organiſation gibt nachſtehende Erklä⸗ 
rung zu der am Sonntag, den 25. Auguſt ſtattgefundenen 


Tagung des Bundes für Arbeiterbildung ſowie Berichterſtattung 


„Volkswille“ vom 27. Auguſt. 

Die Behauptungen des Poſpiech, daß an dem Jugendtreffen 
in Laurahütte ein führendes Gewerkſchaftsmitglied im Gegenſatz 
zum Verhalten vor Jugendliche ſich benommen hat und dadurch 
verſchiedenes Nichtgelingen ſeine Schuld ſei, erklären wir, daß 
das Jugendtreffen in Laurahütte eines der beſten, die wir er⸗ 
lebt haben, war und wir dieſem führenden Gewerkſchaftsmitglied 
für das Gelingen unſern Dank ausſprechen. Irgendwelche Ent⸗ 
gleiſungen der Welteren gegenüber den Jüngeren, ſind nicht 
beobachtet worden, was wir beſonders hierbei bemerken. 
Deutſche Sozialiſtiſche Arbeiter⸗Jugend, Bezirk Oberſchleſien. 
— 


im 


esse 


der Kampf gegen Die 
deutſche Minderheitsſchule 


Beſchwerde an den Völkerbund 


Als nach Abſchluß der Anmeldungen für die Volksſchulen 
die polniſche Preſſe triumphierend meldete, nur 7 Prozent ſeien 
auf die deutſchen Schulen entfallen, waren wir im Bilde, wenn 
auch die deutſchbürgerliche Preſſe weiterhin einen gewiſſen Op⸗ 
timismus bewahrte. Wir haben uns ſeinerzeit nicht getäuſcht, 
unſere Befürchtungen ſind eingetroffen und weit ſchlimmer, als 
wir ſie annahmen. 

Beim Schulbeginn konnte man es feſtſtellen. Aus allen Ort⸗ 
ſchaften laufen Klagen ein von deutſchen Eltern, daß ihre Kinder 
in die Minderheitsſchule nicht aufgenommen worden ſind. Eine 
Reihe eidesſtattliche Protokolle darüber liegen bereits vor, nach 
denen von Frauen Anmeldungen entgegengenommen wurden, 
obwohl dieſe über eine ſchriftliche Vollmacht ihres Mannes nicht 
verfügten. Hier hätte die Schulkommiſſion die Pflicht gehabt, 
die betreffenden Frauen auf die maßgebenden Rechtsvorſchriften 
aufmerkſam zu machen. Doch es geſchah nicht und wenn dann 
die Väter ſich meldeten, ſo wurde dieſen bedeutet, daß alles be⸗ 
reits erledigt ſei. Ein derartiges Verfahren iſt unzuläſſig und 
als eine große Pflichtverletzung anzuſehen. In manchen Fällen 
handelt es ſich bei den zurückgewieſenen Kindern auch um ſolche, 
die damals die ſogenannten Maurerprüfungen nicht beſtanden 
haben. Die Eltern dieſer Kinder haben nun nach einer Ent⸗ 
ſcheidung Calonders das Recht der nochmaligen Anmeldung für 
das Schuljahr 1928/29. 

Bis jetzt liegen die Ergebniſſe von 15 Schulen über Zu⸗ 
lafjungen von Kindern zur Minderheitsſchule vor, von 60 Schu⸗ 
len ſind ſie bisher ausgeblieben. Aber auch bei den letzteren 
wird es nicht beſſer ausſehen, wie bei den 15, vielleicht gar noch 
ſchlimmer. 

Selbſtverſtändlich hat dies alles in deutſchen Kreiſen, insbe⸗ 
ſondere den Erziehungsberechtigten, große Beſorgniſſe hervorge⸗ 
rufen. Ob aber noch eine Aenderung herbeizuführen ſein wird, 
läßt ſich vorläufig nicht überſehen. Viel Hoffnung, wir urteilen 
nach den bisherigen Erfahrungen, iſt nicht vorhanden. Möglich 
iſt es aber auch, daß nachſtehende Beſchwerde, die Senator Dr. 


Die Sanacja Moralna iſt überall dieſelbe, gleichgültig ob 
Poſen, Warſchau oder Kattowitz, weil ſie überall dieſelben 
Kampfesmethoden anwendet. Aber die Wahltaktik dieſer politi- 
ſchen Richtung iſt nicht überall dieſelbe. In der Wofewodſchaft 
Poſen wurden die Kommunalwahlen ausgeſchrieben und werden 
demnächſt ſtattfinden Für uns haben dieſe Wahlen große Be⸗ 
deutung, weil auch bei uns die Kommunalwahlen ausgeſchrie⸗ 
ben wurden, die zwei Monate ſpäter ſtattfinden werden. Die 
politiſche Situation in Poſen iſt ſo ziemlich identiſch mit der 
unſrigen in Polniſch⸗Oberſchleſien. Hier und dort tobt ein na⸗ 
tionaliſtiſcher Kampf mit der deutſchen nationalen Minderheit 
und in beiden Provinzen iſt die Parteigruppierung ungefähr 
dieſelbe. Nur die führenden Perſonen ſind nicht dieſelben und 
find im Gebrauch der Kampfeswaffen etwas borſichtiger, was 
aber nicht hindert, daß der Parteienhaß auch dort ſehr groß iſt. 
In Poſen fürchtet man die Deutſchengefahr nicht ſo ſehr, wie 
dies bei uns der Fall iſt und damit läßt ſich erklären, daß die 
Sanacja Moralna in Poſen bei den bevorſtehenden Kommunal⸗ 
wahlen auf mehrere Gruppen verteilt würde, die unabhängig 
von einander den Wahlkampf führen. Das bezieht ſich haupt: 
ſächlich auf die Stadt Poſen, wo die Sanacja mit aller Gewalt 
eine Mehrheit erobern will und unter verſchiedenen Firmen 
LER bean Dadurch will ſie die Wähler irreführen. Die erſte 
Gruppe der Poſener Sanatoren bildet der „Demokraätiſche Block 
für Arbeit und Wirtſchaft“, der beſonders auf die Stimmen der 
Staats⸗ und Kommunalbeamten reflektiert und unter Führung 
eines Staatsbeamten, Dr. Surzynski, ſteht. Die zweite Gruppe 
führt den Kampf unter der Firma: „Polniſcher Demokratiſcher 
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Getrennt in Poſen n- 
bereinigt in Oberſ 


werker⸗Wirtſchaftsblock“. 


Pant im Auftrage der deutſchen Abgeordneten nach Genf richtete 
Erfolg hat. Die Beſchwerde hat folgenden Wortlaut: 


Völkerbundsſekretariat 90 
f Genf. 

Von 75 deutſchen Minderheitsſchulen in Polniſch⸗Oberſchle⸗ 
ſien liegen bis heute aus 15 Schulen die Ergebniſſe der Zulaſſung 
der Kinder zur Schule am Schulanfang (dritten September) vor. 

Für dieſe 15 Schulen waren 618 Kinder neu angemeldet, 
nicht zugelaſſen wurden 242, in manchen Orten bis an 90 Pro⸗ 
zent der angemeldeten Kinder. Als Hauptgrund der Nichtzu⸗ 
laſſung wird von den Behörden angegeben, daß die Eltern nicht 
die Erklärung über die Minderheits⸗ und Sprachzugehörigkeit 
abgegeben hatten. Nach Angabe der Eltern iſt dies umzutreffend. 

Wir erheben eindringlichſt Beſchwerde wegen der offenbaren 
ſchweren Mißbräuche, welche bei der Beurkundung der von den 
Erziehungsberechtigten abgegebenen Erklärungen vorgekommen 
ſind. ' 
Wir bitten : 

a) um Entſcheidung der ſeit erſten Juli 1928 beim Völ⸗ 
kerbund ſchwebenden Beſchwerde betreffend die Unzu⸗ 
läſſigkeit der Forderung des perſönlichen Erſcheinens 
der Eltern zur Schulanmeldung, 
Vorſorge zu treffen, daß Verhandlungen mit der polni⸗ 
ſchen Regierung geführt werden, zur Ausſchaltung der 
verſchiedenen Formalismen, mit denen den Eltern ihre 
Rechte auf die Schule nach dem Genfer Vertrage be⸗ 
ſchnitten werden, f 
c) auf jeden Fall zu veranlaſſen, daß die fraglichen Kin⸗ 

der bis zur endgültigen Klärung der Beſchwerden zu⸗ 

nächſt in die Minderheitsſchule zugelaſſen werden. 
Vorſtellungen bei der Wojewodſchaft verliefen ergebnislos. 

»Für die deutſchen Abgeordneten 
Senator Doktor Pant 
Krolewska Huta 


leſien 


Wahlblock“, der die N. P. R.⸗Lewica (die Linke) repräſentiert. 
Der dritte Block, ſind die Sanacja⸗Sozialiſten, die wir bei 
uns auch unter dem ſchönen Namen der Biniſchkiewiczianer ken⸗ 
nen und zuletzt der vierte Sanacjawahlblock nennt ſich „Hand⸗ 
In Poſen iſt das Handwerksgewerbe 
zahlreich vertreten, weshalb die Sanatoren einen beſonderen 
„Handwerker⸗Wahlblock“ geſchaffen haben, um Stimmen zu fan⸗ 
gen. Dieſe Zerlegung der Sanacja in Poſen iſt als eine Schwäche 
auszulegen, denn eine Partei, welche genügend Anhänger be⸗ 
ſitzt, wird ſich ſolcher Firmen nicht bedienen, die nur auf die 
ſchwache Orientierung der Wähler berechnet ſind. Es iſt auch 
zu erwarten, daß der Erfolg danach ausſehen wird. 

In Polniſch⸗Oberſchleſien liegen die Dinge anders, was je⸗ 
doch nicht bedeuten ſoll, daß die hieſigen Sanatoren feſt im 
Sattel fiten. Sie bauen zwar auf dem Wahlergebniſſe bei den 
letzten Seimwahlen für den Warſchauer Sejm, aber ſie werden 
eine Enttäuschung erleben, vorausgeſetzt, daß die Wahlen vor⸗ 
ſchriftsmäßig durchgeführt werden, d. h. kein Mißbrauch getrie⸗ 
ben wird. Jedenfalls wird die Sanacja bei uns geſchloſſen vor⸗ 
gehen. Sie ſpricht hier von der „Deutſchengefahr“ der gegenüber 
eine geſchloſſene Front erforderlich iſt. Aber auch hier wird die 
Sanacja den Wahlkampf nicht unter ihrer politiſchen Firma, 
der „Katholiſchen Nationalen Arbeitsgemeinſchaft“ führen, ſon⸗ 
dern ſich eine neue Firma anlegen. Vorläufig zerbrechen ſich 
noch die ſchleſiſchen Sanatoren die Köpfe über die Firma und 
können nichts geeignetes erfinden. Doch ſehen wir daraus, daß 
die Wahltaktik der Sanatoren in den einzelnen Wojewodſchaften 
grundverſchieden iſt. 


b) 
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Um die Einheitsfront im polniſchen Lager 

Wie die „Polonia“ meldet, hat Wojewode Grazynski eine 
Anzahl prominenter Perſonen aus dem politiſchen Leben zu 
einer Konferenz eingeladen, auf der zur Bildung einer polniſchen 
Einheitsfront bei den Kommnalwahlen beraten werden ſoll. 
Obwohl der Einladung Folge geleiſtet wurde, ſo war wenig Nei⸗ 
gung zu einer allgemeinen Ausſprache vorhanden geweſen, ſo daß 
der Wojewode einzeln verhandeln mußte. Die „Polonia“ bes 
richtet weiter, daß die Beſprechungen ergebnislos werlaufen ſind. 


Zuerſt polniſches Theater und dann erſt deulſches 
beim diesjährigen Saiſonbeginn 

Nach einer Ankündigung des polniſch⸗katholiſchen Schulver⸗ 
eins Beuthen, werden die erſten diesjährigen polniſchen Gaſt⸗ 
ſpiele in Oberſchleſien bereits Mitte September erfolgen. Die 
Kattowitzer polniſche Oper wird am 13. September in Hinden⸗ 
burg, am 15. im Stadttheater Beuthen, am 20. gleichfalls in 
Beuthen, am 21. wieder in Hindenburg und am 30. in Gleiwitz 
ſpielen. Beachtenswerterweiſe werden alfo in dieſem Jahre die 
polniſchen Gaſtſpiele bereits im dec Induſtrie⸗ 
bezirk ſtattfinden, bevor das Oberſchleſiſche Landestheater die 
deutſche Theaterſaiſon eröffnet hat. 


Franzöſiſche Parlamenkarier 


kommen nach Kalkowitz 

Donnerstag, den 12. September, treffen in Kattowitz 31 
franzöſiſche Parlamentarier unter der Führung des Politi⸗ 
ters Locquin ein. Ein großes Bankett wird den illuſtren Gä⸗ 
ſten im Hotel Savoy gegeben werden, worauf dann die Beſich⸗ 
tigung der Arbeiterkolonie bei Schwientochlowitz, des Chorzo. 
wer Stickſtoffwerkes ſowie der Königshütte erfolgt. Am ſelben 
Tage begeben ſich die Gäſte nach Gdingen. 


Kallowitz und Umgebung 
Aus der Kattowitzer Magiſtratsſitzung. 


Städt. Zuſchuß von 50 000 Zloty für das Heim der ſtädt. Ange⸗ 
ſtellten. 


Nackſtehende Beſchlüſſe wurden auf der Mittwoch ⸗Sitzung 
des Magiſtrats in Kattowitz gefaßt: . 

Vorzunehmen it die Beleuchtung der ulica Radiborsta, 
durch welche die Zufahrt zum ſtädtiſchen Krankenhaus und ſpäter 
auch zu derznoch im Bau befindlichen ſtädtiſchen Schwimmanſtalt 
auf dem Buͤglaſchen Gelände erfolgt. Zunächſt wird der Straßen⸗ 
teil bis zum ſtädtiſchen Häuserblock beleuchtet. — Die Kanaliſa⸗ 
tion der ulica Graniczua und ulica Kraſienskiego hat ebenfalls 
zu erfolgen. 

Die Baracke für zwangsweiſe Behandlung geſchlechtskran⸗ 
ker Patienten wird auf ſtädtiſchem Gelände und zwar dort, wo 
ſich die Station für Geſchlechtskranke (ulica Raciborska) befin⸗ 
det, errichtet. . a 

Nach erfolgter Zuteilung der Bauarbeiten für die Errich⸗ 
tung der projektierten Wohnhäuschen für die ärmere Bevölke⸗ 
rung, werden die Arbeiten für zwei noch nicht zugeſchlagenen 
Wohnhäuschen der Firma Donat⸗Kolodziej übertragen. Ver⸗ 
ſchiedene weitere Firmen erhielten den Auftrag zwecks Anlicfe⸗ 
rung von Pflaſterungsmaterial. 8 

Für die Unterbringung der Kinder⸗Schweſtern, ſowie des 
Dienſtperſonals wird der Ankauf des Inſpektorgebäudes mit 
allen Anbauten in Groß⸗Gorzyce erfolgen, wo ſich bekanntlich 
das ſtädtiſche Kinder⸗Erholungsheim befinden wird 

Auf Antrag wird der Privatſchule im. Adama Michkiewiczn 
die kleine Ausſtellungshalle im Park Kosciuszli in Kattowitz 
für einen Monat zur Verfügung geſtellt. Sa 2 

Gewährt wird der RommunalbeamtentBereinigung dwecks 
Errichtung eines Erholungsheimes für die ſtädtiſhen Beamten 


von Kattowitz, eine Subvention von 50 000 Zloty. Dieſes Gerd 
Überweſſt der Magiſtrat an die ſtädtiſche Sparkaſſe zur weiteren 
Disposition für die vorerwähnte Vereinigung. 

Angeſtellt wird als Aſſiſtenzarzt im ſtädtiſchen Krankenhaus 
in Kattowitz der Arzt Dr. Tokarski. — Auf Antrag erhält die 
Direktion der Schleſiſchen Muſilſchule eine Beihilfe im Betrage 
von 1000 Zloty. — Der Firma A. E. G. wird der Auftrag zwecks 
Anlieferung von Armaturen für das neue Schulgebäude in 
Zalenzer⸗Halde erteilt. — Profeſſor Tolwinski aus Warſchau 


miſſion, welche über das Projekt betr. den Ausbau des Gelän⸗ 
des für das ſtädtiſche Zentral⸗Krankenhaus in Ligota zu ent⸗ 
ſcheiden hat, zugelaſſen. — Zur Erledigung gelangten ſchließ⸗ 
lich auf der Magiſtratsſitzung noch mehrere Perſonal⸗ und Woh⸗ 
nungsangelegenheiten. 


Volkshochſchule Kattowitz. Die e Katto⸗ 
witzer Volkshochſchule, die anerkannt die beſten und billig⸗ 
ſten ſind, beginnen am 16. September. Es finden Kurſe in 
Polniſch, Deutſch, Franzöſiſch und Engliſch ſtatt, für An⸗ 
eier wie für Fortgeſchrittene. In letzteren werden be⸗ 
handelt: Grzegorzewski, 2. Teil, Gottfried Keller, Leute von 
Selowyla, Romain Rolland, Jean⸗Chriſtophe, 1. Teil und 
Wells, A. Dream. Meldungen und nähere Auskünfte in 
der Buchhandlung von Hirſch am Ringe. i 

Vom Urlaub zurückgekehrt. Der Delegat bei der Katto⸗ 
witzer Generalſtaatsanwaltſchaft, Dr. Witold Sehannek, iſt 
am vergangenen Donnerstag von ſeinem mehrwöchentlichen 
Erholungsurlaub zurückgekehrt und hat inzwiſchen ſeine 
Amtsgeſchäfte wieder aufgenommen. 

Von der Bautätigkeit im Landkreis Kattowitz. Inner⸗ 
halb des Landkreiſes Kattowitz wurden im Monat Juli 
insgeſamt 48 neue Wohnungen geſchaffen. Es handelt ſich 
hierbei um 5 Einzimmerwohnungen, 8 Wohnungen mit 
einer Stube und Küche und 35 Iweizimmerwohnungen mit 
Küche. Im gleichen Monat wurde durch die Baupolizei die 
Baugendhntigung von 12 neuen Wohnhäuſern, 12 An⸗ und 
13 Hochbauten erteilt. 

Sonntagskonzert bei Bugla. In dieſen heißen Tagen 
iſt das Buglaſche Etabliſſement am Tage wie am Abend 


eine ideale Erholungsſtätte. Am Pas! wird bei 
ſchönem Wetter ab 5% Uhr das 1. Kattowitzer Konzert⸗ 


orcheſter in voller Beſetzung dort konzertieren. 

Kriminelles. Insgeſamt 49 Verhaftungen wurden im 
Monat Juli innerhalb des Landkreiſes Kattowitz vorge⸗ 
nommen. Anter den Arretierten befanden ſich 41 männ⸗ 
liche und 8 weibliche Perſonen. e Verhaftungen erfolgte 
wegen Widerſtand gegen die lizeigewalt in 8 Fällen, 
wegen Schmuggel in 6, Bettelei 1, Dokumentenfälſchung 1, 
Totſchlag 1, Körperverletzung 1, Vergehen gegen die Polizei⸗ 
vorſchriften 1, Entziehung vom Herresdienſt 1, Raubüberfall 
in 4 Fällen, Sittlichkeitsvergehen in 5, Diebſtahl 6, Ein⸗ 
bruchsdiebſtahl 2 und wegen anderer Vergehen in 11 
Fällen. 

Ein Motorrad beſchlagnahmt. In der Wohnung des 
Paul Rother in Lipiny wurde während einer Reviſton durch 
Jollbeamte ein Motorrad im Werte von 4000 Zloty kon⸗ 
fisziert. Nach den bisher eingeleiteten Feſtſtellungen ſoll 
das Motorrad unverzollt aus Deutſchland nach Polen einge⸗ 
führt worden ſein. 


Rönigshütfe und umgebung 


» Radfahrer ohne Licht. 

Nachdem die Tage immer kürzer werden und ein immer 
größerer Teil des täglichen Verkehrs, ſich auch nach Eintritt der 
* Dunkelheit abwickelt, häufen ſich auch die Unfälle, welche durch 
a Radfahren ohne Licht verſchuldet find, in erdenklicher Weiſe. 
* Es kommt nicht nur zu Anfällen unter ſich, ſondern auch die 
. 


1 Fußgänger werden davon ſchwer betroffen, wovon die Statiſtik 
8 ſolcher Unfälle und die täglichen Meldungen erhebliche Zahlen 

aufweiſen. Die Radfahrer müſſen ſich einmal klar machen, daß 
die erlaſſenen Vorſchriften der Beleuchtung zum Schutz ihrer 
* ſelbſt erlaſſen find, darum ſich die Umgehung ftets an dem Ueber⸗ 
i treter ſelbſt rächt. Leider müſſen oft genug Unſchuldige mit⸗ 
EN büßen, was hierbei das ſchlimmſte iſt. Die Straßen und öffent 
Bi; lichen Plätze ſind Verkehrswege erſter Ordnung und find damit 


in wachſendem Maße zu einer Gefahrenquelle geworden. Be⸗ 
* i The Ringer war. 
8 von Edgar Wallace, überſetzt von Max C. Schirmer. 
58) N ru, i 
Aber er war im Irrtum. 
„Es tut mir leid, Sie geſtört zu haben, Inſpektor .“ 


Zum erſten Male in ſeinem Leben wußte Meiſter nicht, wie er 
fortfahren ſollte. 

Alan wartete. 

„Die Tatſache iſt. .. Ich muß eine ſehr unangenehme 
Pflicht erfüllen — ſehr unangenehme Pflicht. Um Ihnen die 
Wahrheit zu ſagen — ich haſſe es, das zu tun.“ ia 

Immer noch ſprach Alan nicht, um ihn zur vertrauliche 
28 Mitteilung zu ermutigen, aber Meiſter brauchte keine Ermuti⸗ 


gung. } 
Ee handelt ſich um Johnny. Sie verſtehen doch feine Lage, 
Wembury? Ich ſtehe unter Verdacht — allerdings ungerechter⸗ 
weile —, aber das Polizeipräsidium verdächtigt mich.“ 

Was ſollte nun kommen? Alan wunderte ſich. Das ſah 
dem Meiſter gar nicht ähnlich, den er kannte, und daher war ſein 
Erſtaunen verzeihlich. 

„Ich darf keine Gefahr laufen“, fuhr der Anwalt fort. „Vor 
einigen Wochen hatte ich es wegen Mary — Miß Lenley — ge⸗ 
wagt. Aber jetzt darf ich es nicht. Wenn ich von einem beab⸗ 
ſichtigten oder geplanten Verbrechen weiß, 
Weg offen — die Polizei zu benachrichtigen.“ 8 

Jetzt verſtand Alan Wembury alles. Aber er ſchwieg im⸗ 
mer noch. d . 

Bits ging nervös im Zimmer auf und ab. Er fühlte 
ſich einem ihm gewachſenen Gegner gegenüber, er kannte die 
Verachtung des anderen Mannes, und daher haßte er ihn. Das 
Schlimmſte war aber die Aeberraſchung, daß Alan wußte, daß er 
log: er wußte genau, daß er den Verrat kaltblütig und überlegt 
beging. i 
a 1 „Sie verſtehen mich?“ fragte er Alan wieder. 
ei „Nun?“ bemerkte Alan, den die Vorrede anekelte. 
; ches Verbrechen will Lenley begehen?“ 


Melſter ſeufzte tief. 5 
„Ich glaube, Sie wiſſen, daß die Darnleigh⸗Sache nicht 
Vor ungefähr einem Jahre beging er den 


„Wel⸗ 


Johnnys erſte war. 
Einbruch bei Miß Bolter. Erinnern Sie ſich?“ 


ET 


wird nachträglich in der Eigenſchaft als Mitglied in die Kom⸗ 


bleibt mir nur ein 


Mit der „Luftbüchſe“ gegen die Ve 


Der mißglückte Kirchendiebſtahl 


Ein Banditenſtückchen führten am 5. Juni d. Is. zwei Ju⸗ 
gendliche und zwar der 17 jährige Anton Krencioch aus Andry⸗ 
chow (Galizien) und der 18 jährige Arbeiter Ewald Skrzypiec 
aus Gottſchalkowitz aus. Erſterer kam im Monat Mai nach 
Oberſchleſten um hier angeblich Arbeit zu ſuchen. Auf der Ar⸗ 
beitsſuche geſellte ſich dieſem der zweite Jugendliche zu, welcher 
ſich gleichfalls auf der Walze befand. Die Beiden beſchloſſen ge⸗ 
meinſam ihre Wanderung durchzuführen. Als ſie bereits einige 
oberſchleſiſche Ortſchaften auf Schuſtersrappen durchquert hatten, 
gelangten ſie auch nach Pleß. Dort betraten ſie die katholiſche 
Pfarrkirche. Kaum, daß ſie eine kurze Zeit verweilten, bemerkte 
Skrzypiec an der Seite des Hauptaltars einen Opferkaſten. Die 
beiden Burſchen glaubten günſtige Gelegenheit zu haben, ſich die 
Opfergroſchen anzueignen. Sie ſchlichen ſich raſch entſchloſſen an 
den Altar heran und machten Anſtalten ihren Plan durchzu⸗ 
führen. Da ſie den Opferkaſten verſchloſſen vorfanden, verſuchte 
Krencioch mit einem Magnet, welchen er ſtets bei ſeinen Wande⸗ 
rungen mit ſich führte, das Geld herauszuziehen. Als dieſes 


„Verfahren“ jedoch ohne Erfolg war, holte er eine Luftbüchſe 


die K. ebenfalls bei ſich trug aus einem beſonderen Verſteck her⸗ 
vor, ſtemmte dieſe gegen den Opferkaſten und brachte ſo denſelben 
zum Oeffnen. Groß war jedoch die Enttäuſchung der beiden 
jugendlichen Kirchendiebe, als ſie kein Geld vorfanden. Durch 
das Geräuſch aufmerkſam gemacht, eilte eine in der Kirche wei⸗ 


ſonders wild geht es in den Abendſtunden zu am Plac Koper⸗ 
nika, wo ſich die Radfahrer ein Eldorado täglich geben und durh 
ihre raſenden Fahrten, die vorbeigehenden Paſſanten in Gefahr 
bringen. Von jedem Radfahrer kann doch ſoviel verlangt wer⸗ 
den, daß er mehr Verantwortungsgefühl beſitzt und nicht mehr 
— Pa der Vorſchriften feine Mitmenſchen in Gefahr 
5 0 


Der Höchſtpreis für Milch beträgt 42 Groſchen. 

In der geſtrigen Magiſtratsſitzung beſchäftigte man ſich er⸗ 
neut mit dem beſtehenden Milchpreiſe. In einer der letzten 
Sitzung hat der Magiſtrat von den Milchhändlern genaue Un⸗ 
terlagen eingefordert. Nach erfolgter Prüfung derſelben wurde 
feſtgeſtellt, daß die Kalkulation zu hoch ſei und die Forderung 
von 46 Gorſchen für einen Liter Milch zu Unrecht beſteht. Der 
Preis von 42 Groſchen ſei vollkommen ausreichend, demnach 
wurde der bisherige Normalpreis von 42 Groſchen in einen 
Höchſtpreis umgewandelt, und trat geſtern in Kraft, der 
Magiſtrat wird jede Uebertretung ſtrafrechtlich verfolgen. 
Wir find tatſächlich neugierig, nachdem es jetzt der Höchſtpreis 
iſt, 55 ſich die Milchhändler an dieſen neuen Beſchluß halten 
werden. 


— 


Regiſtrierung des Jahrganges 1911. Der Magiſtrat Königs: 
hütte fordert alle männlichen im Jahre 1911 geborenen Perſonen, 
ſoweit fie im Bereich des Stadtfreijes ſtändig wohnhaft ſind 
oder ſich hier ſtändig aufhalten, auf, ſich nach folgendem Plan 
im Militärbüro, Rathaus, Zimmer 119, zur Regiſtrierung zu 
er 8 Den 16. 1 mit S e 
ſtaben A nstag, den 17. September C-, Mitt 
Mitwoch. den 18. Septen E. F. Donnerstag, den 19. Sep⸗ 
tember GH, Freitag, den 20. September JJ, Sonnabend, 
den 21. September K, Montag, den 23. September L M, 
Dienstag, den 24. September NR, Mittwoch, den 25. Septem⸗ 
ber RS, Donnerstag, den 26. September St—T, Freitag, den 
27. September U- V, Sonnabend, den 28. September W. 
Diejenigen Perſonen, die ſich an den feſtgeſetzten Terminen aus 
beſonderen Gründen nicht ſtellen können, müſſen bis zum 15. 
Oktober d. Is. ihre Regiſtrierung vollziehen. Zur Regiſtrierung 
find Perſonalausweiſe ſowie das Schul⸗ und Fachzeugnis mitzu⸗ 
bringen. Wer ſich zur vorgeſchriebenen Regiſtrierung nicht ſtellt, 
wird mit 500 Zloty oder 6 Wochen Arreſt beſtraft. Der Re⸗ 
giſtrierung unterliegen nicht Ausländer, die von den Behör⸗ 
den als ſolche feſtgeſtellt wurden. 

Verband der Kriegsbeſchädigten und Hinterbliebenen Krol. 
Huta (Wirtſchaftsverband). Am Sonntag, den 8. September ver⸗ 
anſtaltet oben genannter Verband ein Gartenkonzert mit Kin⸗ 


Wembury nickte. Miß Bolter war eine ſehr reiche, exzen⸗ 
triſche, alte Jungfer. Sie hatte an der Grenze von Greenwich 
ein Haus, das ein wahrhaftes Lager von alten Schmuchſtücken 
Ein Einbruch war verübt worden, und die Diebe waren 
mit einer Beute im Werte von achttauſend Pfund entkommen. 

„War Lenley dabei beteiligt? It das die Information, dle 
fie uns geben wollen?“ 0 

„Ich ſage nur was, ſoviel ich weiß, wahr iſt“, rief Maurice 
haſtig. „Meine Information geht dahin, und Sie werden mir 
das auch beſtätigen, daß die Juwelen niemals aus dem Hauſe 
kamen. — Sie werden ſich erinnern, daß die Diebe bei ihrem 
ſchändlichen Werke geſtört wurden.“ ; 

Alan ſchüttelte den Kopf. 

„Ich weiß immer noch nicht, 
meinte er. 

Meiſter blickte ſich um und ſenkte die Stimme. 

„Aus einer ſeiner Bemerkungen ſchließe ich, daß er heute 
nacht nach Camden⸗Treſcent gehen will, um die Schmuchſtüche zu 
holen! Er hat ſich von mir den Schlüſſel zum Nebenhauſe ge⸗ 
borgt, das zufällig mein Eigentum und unbewohnt iſt. Meine 
Annahme iſt, daß die Beute auf dem Dache von Nr. 57 verbor⸗ 
gen liegt. Ich mache den Vorſchlag — mehr will ich nicht tun, 
daß Sie heute nacht einen Mann dorthin ſchicken.“ 

„Ich verſtehe!“ ſagte Alan ruhig. 3 

„Glauben Sie nicht, daß ich Johnny ſchaden will — lieber 
würde ich mir meine rechte Hand abhacken laſſen. Aber ich muß 
meine Pflicht tun — ich ſtehe auch ſchon in Verdacht.“ 

Alan ging ſchweren Herzens nach der Flanders⸗Lane zurück. 
Er konnte nichts tun. Meiſter würde dem Polizeipräſidium be⸗ 
richten, daß er die Information gegeben hatte. Johnny Lenley 
zu warnen, würde Ruin — Schande — wahrſcheinlich ſchimpfliche 
Entlaſſung aus dem Dienſte bedeuten. . \ 

Er ſchickte einen Mann aus, der ſich auf dem Dache in Cam: 
den-Erejcent verbergen ſollte. N 5 

Binnen einer Stunde erhielt er den Bericht. Er ſtand nach⸗ 
denklich vor dem Feuer, als die Telephonglocke läutete. Der 
Sergeant nahm den Hörer auf. 0 | 

„Hallo!“ Mechaniſch ſchaute er auf die Uhr, um die Zeit 
des Anrufes in ſein Buch einzutragen. „Was iſt los?“ Er 
deckte den Hörer mit der Hand zu. „Der Nachtwächter von Clea⸗ 
vers berichtet, daß ein Mann auf dem Dache in Camden⸗ 
Creſcent iſt.“ 2 A‘ 


worauf Sie hinauswollen“, 


lende Frauensperſon, die von den beiden Tätern nicht bemerkt 
wurde, auf die Straße und ſetzte zwei vorübergehende Perſonen 
von dem Kirchendiebſtahl in Kenntnis. Bald darauf betraten 
auch die beiden Wanderburſchen die Straße und ſetzten im 
ſchnellen Tempo ihren Weg fort. Die am Hauptportal poſtierten 
beiden Perſonen nahmen ſofort die Verfolgung nach den Burſchen 
auf. Krencioch feuerte auf der Flucht zwei Schreckſchüſſe auf die 
Verfolger ab, worauf ſich dieſe zurückzogen. Später wurde ein 
Polizeibeamter von dem Diebſtahl in Kenntnis geſetzt. Die 
beiden Kirchendiebe glaubten ſich durch das Zurückbleiben ihrer 
Verfolger in Sicherheit und machten es ſich in der Pleſſer Park⸗ 
anlage bequem. Doch bald gelang es die beiden Täter zu er⸗ 
wiſchen. Die Schußwaffe und der Magnet wurden beſchlagnahmt 
und die Arretierten in das Kattowitzer Gerichtsgefängnis ein⸗ 
geliefert. 

Nach einer etwa 3 monatigen Unterſuchungshaft hatten ſich 
die beiden Schuldigen vor der Strafabteilung des Landgerichts 
in Kattowitz zu verantworten. Vor Gericht leugneten anfangs 
die beiden jugendlichen Angeklagten eine Schuld ab, waren jedoch 
ſpäter, nachdem ſie ſich von den drei geladenen Zeugen überführt 
ſahen, geſtändig. Nach der gerichtlichen Beweisaufnahme wur⸗ 
den die Angeklagten wegen verſuchten Kirchenraub und Bes 
drohung zu einer Gefängnisſtrafe von je 3 Monaten verurteilt. 
Die bereits verbüßte Unterſuchungshaft wurde angerechnet. 


derbeluſtigungen im Dom Ludowy (Gewerkſchaftshaus), ul. 3⸗ 
go Maja, anſchließend um 8 Uhr Tanz im Saale dort ſelbſt. Wir 
bitten um regen Zuſpruch. Der Reinverdienſt iſt für die Weih⸗ 
nachtseinbeſcherung beſtimmt. Am Dienstag, den 10. Septem⸗ 
ber, fällige Monatsverſammlung. 


Schutzimpfungen. Für alle Kinder unter einem Jahre ſo⸗ 
wie auch für ſolche, die noch überhaupt nicht geimpft worden 
find, wurden Impftermine feſtgeſetzt. Im ſüdlichen 
Stadtteil im Dom Polski an der ulica Wolnosci am Montag, 
den 23. September um 13,30 Uhr, im nördlichen Stadtteil im 
Volkshaus an der ulica 3:90 Maja 6 am Dienstag, den 24. Sep⸗ 
tember, um 13,30 Uhr. Die Nachſchau findet in jedem Falle 
eine Woche ſpäter, am gleichen Ort und an derſelben Stelle 
ſtatt. Eltern, Pfleger und Erzieher, die ihre Kinder trotz die⸗ 
ſer Aufforderung zur Impfung und Nachſchau nicht zuführen, 
werden im Verwaltungswege mit einer Geldstrafe von 20 Zloty 
oder Arreſt bis zu 14 Tagen beſtraft. 

Eine Selbſtmordepidemte. Eine gewiſſe Sophie K. von der 
Mickiewicza 32, wollte ihrem Leben durch Einnahme von Eſſig⸗ 
eſſenz ein Ende machen, ferner eine gewiſſe Frau Hedwig S. von 
der ulica Ogrodowa 19 durch Einnahme von Kreoſot. Beide 
Frauen wurden mittels Sanitätsautos in das ſtädtiſche Kran⸗ 
kenhaus überführt. — In einem anderen Falle nahm die 22 
Jahre alte Petronela R. aus Bismarckhütte, Eſſigeſſenz ein, um 
ihr Leben zu verkürzen. Ihre Tat wurde jedoch noch rechtzeitig 
bemerkt und die R. in das Hüttenlazarett gebracht. 

Feſtgenommen. Wie bereits berichtet, wurde vor einigen 
Tagen in die Wäſchefabrik Weigel an der ul. Florjanska ein 
Einbruch verübt und eine große Menge Fertigfabrikate geſtoh⸗ 


len. Die Palizet ermittelte im Saufe Der Unt d 
ier de ge sen Stechen dns Te er- 


M. aus Hohenlinde. 


Vorſicht vor Taſchendieben. In der Markthalle wurden 
einem gewiſſen Wawrzynek Eduard 3000 Zloty geſtohlen, ferner 
dem Karl Paſchtuſchla aus Beuthen im Schanklokal von Schön. 
gut an der ulica Bytomska 13 eine Brieftaſche mit Geldinhalr 
und Ausweispapieren. . 


siemianomitz 


Konzert bei Mokrski. Das mit jo außerordentlichem Beifall 
in Laurahütte aufgenommene 1. Kattowitzer Konzertorcheſter 
wird heute, Sonnabend, ab 6 Uhr, im Garten der Mokrskiſchen 
Brauerei ein Abendkonzert mit neuem Programm geben und 
vorher bei der Endſtation der Elektriſchen ein Platzkonzert geben. 


Alan dachte einen Augenblick nach. 

„Ja, he er Sagen Sie ihm, er ſoll ſich nicht for 
gen, das ein Polizeibeamter iſt.“ 

„Auf dem Dache in Camden⸗Creſcent?“ fragte der Sergeant 
ungläubig. 

Alan nickte, und der Beamte wandte ſich an den Unbekann⸗ 
ten am anderen Ende. a i 

„Das ift in Ordnung. Es ift einer unferer Leute .. Was 
Er behrt den⸗Schornſtein . . Ja, wir verwenden immer Po⸗ 
lizeibeamte, um Schornſteine zu kehren, und dazu benutzen wir 
die Nacht.“ Er legte den Hörer nieder. „Was macht er dort?“ 

„Er ſchaut ſich um“, erklärte Alan gleichgültig. 

Seine Leute ſuchten während dieſer Nacht noch einen an⸗ 
deren Verbrecher. Sam Hackitt war von Meiſters Haus ver⸗ 
ſchwunden, und die ſchlampige Frau, die als Mrs. Haditt be⸗ 
kannt war, hattte man unter Anklage der Rauferei zeitig am 
Abend eingeliefert. Es war die alte Geſchichte ... Eine jün- 
gere Frau hatte eine wunderliche Zuneigung zum treuloſen 
Sam gezeigt. In ihrer Wut „quiekte“ Mrs. Hackitt. So wur⸗ 
den Sams Pläne am Pulte des wachthabenden Sergeanten er⸗ 
zählt, und zwei von Wemburys Leuten ſuchten ihn. 

Dr. Lomond hatte einſt geſagt, daß ſeiner Meinung nach die 
Polizei mit kleinen Verbrechern ſehr hart umginge, und daß fie 
unempfindlich für die Leiden ſei, die die Entdeckung des Ver⸗ 
brechens begleiten. Alan dachte nach, ob er unempfindlich ge⸗ 
worden wäre. Vielleicht war es nicht der Fall. Vielleicht wird 
kein Polizeibeamter unempfindlich. Sie glichen mehr den 
Aerzten, die zwei Perſönlichkeiten hatten, deren eine ihnen er⸗ 
möglichte, ſich vollſtändig von Gefühl und menſchlicher Anteil⸗ 
nahme loszutrennen. D. dem Augenblicke erſchlen die Arſache 
ſeiner Gedanken, und Wemburys Herz erhebte. Johnny Lenley 
kam, dem Sergeanten zunickend, in das Dienſtzimmer. 

„Ich will mich melden“, ſagte er. 


Er nahm einige Papiere aus der Taſche und legte ſie auf 


das Pult. 

„Mein Name ift Lenley. Ich bin Strafgefangener mit Be⸗ 
währungsfriſt.“ . 

In dem Augenblicke erblickte er Wembury, und er ging zu 
ihm hinüber, um ihm die Hand zu reichen. 


85 „Ich hörte, daß Sie zurück wären, Lenley. Ich gratuliere 
nen.“ 
(Jortſetzung folgt.] 
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Martin von Nitendi 


Von L. Becke. 


Oberhalb des kleinen Hafens war am Berg eine Walbdlich⸗ 
lung, von zerklüfteten Felſen überragt. Von dem höchſten herab 
ſpähte ein Mann nach dem Kanonenboot aus, das unten vor 
Er war nur mit einem Gürtel von Tiblättern be⸗ 
kleidet; ſeine nackten Füße bluteten. Seine muskulöſe Rechte 
umklammerte ein Gewehr. Auf dem Kopfe hatte er eine grobe 
Mütze aus Kokosblättern. Trotzdem war er ein Weißer ge⸗ 
weſen. 

Von dem Eingeborenendorf, das tagsvorher die Blaujacken 
angeſteckt hatten, ſtieg blaſſer Rauch zu ihm auf. ie Ruine 
ſeines eigenen Hauſes konnte er an der Steinmauer erkennen, 
aber von den Eingeborenenhütten war nur graue Aſche übrig. 


Von dem Schiff unten ſtieß ein Boot ab. Der Mann zog 
ſein Gewehr dicht an ſich. Seine Augen leuchteten auf in töd⸗ 
lichem Haß. 

„Die Herren Offiziere wollen jagen,“ murmelte er, als das 
Boot auf den Strand auflief und dann drei Männer mit Flin⸗ 
ten das Geſtade heraufkamen. „Ich möchte ſie niederknallen. 
Wenn es nur Zweck hätte!“ ö 

Die Mannſchaft war ausgeſtiegen und ſuchte aus den qual⸗ 
menden Trümmern heraus, was dem Feuer entgangen war. Eine 
Weile ſtanden ſie vor dem Sandhaufen unter den ſieben getö⸗ 
tete Eingeborene lagen. Dann ſtieß das Boot wieder ab. 

Der nackte Man auf dem Felſen atmete auf. Neben dem 
Sandhaufen hatte er eine 50-Pfund⸗Tonne mit chileniſchen und 
mexikaniſchen Dollars vergraben. Behutſam ſtieg er von dem 
Felſen herunter. 

Am Fuße eines vieläſtigen Vi⸗Baumes ſaß ein eingeborenes 
Weib. Ihr rechter Arm war von einem Schuh zerſchmettert 
worden und hing an einem Streifen Baſt. 

„Ein Boot hat gelandet,“ ſagte der Mann in der Sprache 
der Eingeborenen. „Mein Geld haben ſie nicht gefunden.“ 

„Dein Geld!“ ſchrie das Weib ihn an. „Iſt es mehr wert 
als das Blut unſeres Kindes?“ Der Mann ſagte in dumpfem 
Zorn: „Das verjtehit du nicht, Natu! Ich wünſche, das Geld zu 
retten, aber ebenſo ſehr wünſche ich die Rache für mein Kind, 
Doch ich bin nur einer und habe nur noch eine Patrone!“ 

* * . 7 


Jim Martin war wohl der blutbefleckteſte Strandläufer, den 


die Inſeln der Südſee jemals geſehen haben. Von einem Wal⸗ 
fiſchfänger als Aufrührer in Nitendi an Land geſetzt, hatte er ſich 


von aller Ziviliſation losgeſagt. Seine Eltern, die der Hefe 
Liverpools entſtammten, waren, deportiert worden. Die Ju⸗ 
genderziehung hatte er beim Ziſchen der neunſchwänzigen Katze 
genoſſen, die auf die Rücken der Deportierten niederſauſte. 

Da er rückſichtslos mutig war, wählten die Eingeborenen ihn 


AS, bauten ihm ein Haus und gaben ihm eine 


# 


a 


IM 


i blieb. 


el ie behielten auch Vertrauen zu ihm, als ſein Verſuch, 
1 von Hobart nach China beſtimmte Bark zu entern, miß⸗ 
ang und viele Eingeborene dabei umkamen. Kurz darauf aber 
hatte er Erfolg mit einem Handelskutter, der während der 
Nacht überrumpelt, ſeiner Ladung beraubt und dann verbrannt 
wurde. Bei der Beute waren viele Feuerwaffen. 

In den nächſten fünf Jahren berührten wenige und nur gut 
bewaffnete Schiffe die Inſel, da ſie einen ſchlechten Ruf hatte. 
Vor zwei Jahren aber kam ein unbewaffneter Schoner, deſſen 
Kapitän Geld für Handelszwecke mit ſich führte, nach Nitendi. 
Jim Martin beſchloß, dieſes Schiff zu kapern. 

Im Dunkel der Nacht wurde die Mannſchaft niedergemetzelt. 
Nur ein Fidſchianer rettete ſich, indem er über Bord ſprang. 
Dieſer berichtet den Ueberfall dem Kommandore der auſtraliſchen 
Station, der ein Kanonenboot entſandte, das die Schuldigen nach 
Sidney vor Gericht bringen ſollte. Falls ſie nicht ausgeliefert 
wurden, waren die Eingeborenen nach dem Ermeſſen des Be⸗ 
fehlshabers zu beſtrafen und das Dorf niederzubrennen. 

Von dem entflohenen Fidſchi⸗Inſulaner geführt, gelang es 
dem Kommando, nachts unbemerkt zu landen und ſich dem Dorf 
von der Rückseite her zu nähern. Doch ein ſich ſelbſt entladen⸗ 
der Revolver alarmierte die Eingeborenen. Sie leiſteten, von 
Martin geführt, tapferen Widerſtand und entkamen, in der 
Dunkelheit die Reihen der Blaujacken mit ihren Frauen und 
Kindern durchbrechend, in dichten Dſchungeln des Gebirges. Sie⸗ 
ben Leichen mußten fie zurücklaſſen; unter ihnen einen zehnjäh⸗ 
rigen Knaben: Jim Martins Sohn. Das Dorf und die Kanu⸗ 
flotte gingen in Flammen auf. 

* 

„Laß uns weiterfliehen, Natu,“ ſagte Martin, „es iſt hier 
nicht ſicher.“ i 

Das Weib gehorchte ſchweigend. Sie flohen durch die Berg⸗ 
hänge, entgegengeſetzt der Richtung, die die Offiziere und Blau⸗ 


* 


jacken eingeſchlagen hatten. Nach einer halben Stunde erreichten 


ſie eine verlaſſene Hütte am Flußufer. Natu brach vor Schmerz 
zuſammen. Martin holte Trinkwaſſer und verband ihre Wun⸗ 


den. 


* * 


* 


Die Offiziere waren kaum hundert Meter den Strand ent⸗ 
lang gewandert, als der jüngſte, ein blonder Seekadett, ſtehen 


lieber in anderer Richtung gehen. Nach 


„Laſſen Sie uns Werer 
ar in die nächſte Bucht, und dann 


jet Karte rer Sub 
ommt gleich ein kleiner See.“ 5 N 
en Bra Die Offiziere und die drei Blaujacken hin⸗ 
ter ihnen machten kehrt. „Eine famoſe Waſſerfläche!“ rief der 
Seekadett begeiſtert aus, als der See vor ihnen lag. 
„Packt aus, Jungs!“ befahl der eine Leutnant. „Wir wol⸗ 
len frühstücken! Und Augen und Ohren offen gehalten! Ich 
möchte keinen vergifteten Pfeil in den Nacken bekommen!“ 
„Aber vorher muß ich ſchwimmen!“ proteſtierte der Seekadett 
lachend und entkleidete ſich. Nach einem Kopfſprung war er 
bald bis mitten in den See geſchwommen. 
de 


Der Klang von Stimmen riß Martin aus dem Schlaf. Er 


griff zum Gewehr und weckte ſein Weib. Dann kroch er aus der 


Hütte ans Ufer. Gerade ſprang der Seekadett ins Waſſer. 
Mochte Jim Martin auch ein gefühlloſer Mörder ſein, in 
dieſem Augenblick packte ihn doch Entſetzen. Der See war voll 


AKrctodile! Ihn durchſchwimmen wollen bedeutete ſicheren Tod! 


Dr 13 


Natu war herangekrochen und berührte ſeinen Arm. 
0 werden fie ihn packen!“ triumpierte fie, die Augen voll 


„Natu! Es iſt nur ein Knabe!“ flüſterte Martin und um⸗ 
ſpannte das Gewehr feſter. 
„Du Narr!“ ziſchte ſein Weib wild und griff nach dem Lauf. 
„Sie haben deinen Sohn getötet! Sieh! Sieh doch!“ 


Eine ſchwarze Schnauze ragte aus dem See und bewegte 
ſich langſam vorwärts, kaum dreißig Meter von dem Seekadetten 
entfernt, der gemächlich dem Ufer zu ſchwamm. Martin entriß 
Natu das Gewehr. 

„Er darf jo jung nicht ſterben!“ murmelte er. „Der Knabe! 
Lauf ſchnell in den Wald! Ich komme gleich nach.“ Er ſtieß ſie 
beiſeite und hob das Gewehr. Ein Schuß krachte; das Ungeheuer 
ſank, auf ſeinen knochigen Schädel getroffen, in die Tiefe. Ehe 
Martin fliehen konnte, drangen zwei andere Schüſſe durch die 
Stille und er ſtürzte vornüber ins Gras. 
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„Wir ſahen den Kerl gerade noch rechtzeitig,“ rief die eine 
Blaujacke. 

Der Leutnant war aufgeſprungen. „Sind Sie getroffen?“ 
ſchrie er dem Seekadett zu. 

„Nein! Was iſt denn los?“ antwortete dieſer und erklomm 
das Ufer. 

„Ein Neger gab aus dem Hinterhalt einen Schuß auf Sie abl 
Schnell Deckung nehmen! Laſſen Sie doch Ihre Kleider!“ 

Zehn Minuten vergingen. Kein Laut unterbrach die Stille. 
Dann krochen der Leutnant und eine Blaujacke vorſichtig dahin, 
wo dieſe den Mann hatte fallen ſehen. Plötzlich ſtießen ſie auf 
ihn. Jim Martin wandte das Geſicht zur Seite, ſah ſie an. 

„Hat — — das Krokodil — — — den Jungen gepackt?“ 
ſtammelte er. 

„Krokodil?“ fragte der Leutnant überraſcht. 
auf ein Krokodil? Sind Sie ein Weißer?“ 

„Einerlei!“ keuchte Martin. „Laßt mich hier ruhig liegen. 
Seht doch!“ Er zeigte auf ein Loch in feinem Bauch. „ 
Kugel iſt glatt — — hindurchgegangen und hat mir das — — 
Rückgrat zerſchmettert.“ 

Er ſprach kein Wort mehr und ſtarb. Die Blaujaden mach⸗ 
ten eine Tragbahre und trugen ihn zum Strand hinunter. 

(Berechtigte Ueberſetzung von J. J. Warnken.) 


„FJeuerten Sie 


Der Bekehrte 


Erzählung von Joe Corri. 


„Nie wieder, Johanna“, ſprach Jock M' Curie, als er ſich 
Sonntag in der Früh mit einem um den Kopf gewundenen 
naſſen Hader zu Bette legte, „niemals, im Leben nie wieder!“ 
Und er winkte mit der Hand, damit Johanna das Frühſtück, be⸗ 
ſtehend aus Schinken und Ei, der engliſchen Nationalſpeiſe, 
wieder forträume. Johanna ging lächelnd zur Seite. 

„Jetzt haft du was du verdienst“, ſprach fie für ſich ſelber, 
„jetzt Haft du die Belohnung dafür, weil du es fertig bringſt, 
fünf Schilling zu einer Zeit zu verſaufen, da dich der Lumpen⸗ 
händler ſelber gerne mit nehmen möchte; ſo ſiehſt du aus. Ja, 
es iſt wahrhaftig an der Zeit, daß du einmal ſagſt: niemals 
wieder, und daß du dieſes Wort hältſt!“ 

Jock mußte ihre Gedanken erraten haben, denn er lag ſtill 
da und ſtöhnte. Er war nämlich ein Quartalsſäufer — war ein 
ſolcher geweſen. Fünf bare Schilling — und nichts anderes da⸗ 
für als einen wehen Kopf! And die kleinen Kinder bloßfüßig! 
Er ſeufzte und bat Gott, ihm zu verzeihen. Dann fiel er in 
einen tiefen Schlummer. Und während dieſes Schlafes träumte 
ihm, daß er vor einem Heiligen mit dem Namen Peter 
ftünde, und daß dieſer Tag der gefürchtete Gerichtstag wäre. 
„Dein Name?“ donnert ihn der Bärtige an. 

„Jock M'Curdie, Euer Gnaden!“ b 
r hat geſofſen und feine Kinder bloßfüßig herumlaufen 
00 


„Jock ließ den Kopf hängen. \ 

„In die Hölle mit ihm!“ Und ſchon packte ihn eine Schar 
kleiner, ſchwarzer, grinſender Teufel bei den Haaren, und fie 
ließen ihn in eine Feuereſſe, welche mit dem Dixonkohlenberg⸗ 
werte viel Aehnlichkeit hatte, niederſaufen. 

Er erwachte und der Bierſchweiß trat ihm aus allen Poren. 

Er ſtand auf um einen Spaziergang zu machen, oder beſſer 
geſagt, die Straße herunterzutorkeln. Er lehnte ſich müde und 
abgespannt gegen einen Laternenpfoſtenn gerade bei einer Weg⸗ 
kreuzung, wo die Heilsarmee ihre Auſſtellung genommen hatte. 

Blöde Idioten! Dies war der Ausdruck, den er für dieſe 
Geſellſchaft hatte, als ſie ſeinen Geſang im Wirtshaus geſtern 
abend mit ihren Poſaunen und Tambourinen übertönt hatten. 
„Aber was wollen die Idioten denn am hellichten Tage?“ ſprach 
er zu ſich ſelber. Und er ſchlug feinen Kopf, als niemand zuſah, 
gegen den Laternenpfoſten. . 

Er hörte ihre Predigt und rief ſich den Traum in ſeiner 
Erinnerung wach. 8 

„Es iſt niemals zu ſpät, daß die Seele gerettet werde“, er⸗ 
klang es aus der Predigt. „Jetzt iſt der Tag dazu, jetzt iſt die 
geeignete Stunde!“ ſprach Jock. j 

Er begab ſich nach Haufe und begann alle Schubfächer der 
Kommode wie verrückt durchzuſtöbern. 

„Suchſt du etwas? Was vermißt du denn?“ fragte Johanna. 

„Wo iſt die Bibel?“ 

s —a—a— 5?“ keuchte fie, 

„Die vermaledeite Bibel!“ N 

„Was willſt du denn mit der Bibel, Mann?“ 

„Weißt du vielleicht, wo fie iſt? Das frage ich!!! 

„Weiß der liebe Herrgott, wo ſie ſteckt. Du haſt ſie doch 


la 


Zum 125. Geburkstag 
des Dichters Eduard Mörike 
Am 8. September ſind es 125 Jahre her, daß der letzte und 
größte Dichter der ſogenannten Schwäbiſchen Schule in Ludwigs⸗ 
burg geboren wurde. Mörike, der ein Jahrzehnt lang als 
Pfarrer in Cleverſulzbach wirkte, ſtarb 1875 in Stuttgart. 
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„Und jetzt rede mir 1 I 
Weib“, brüllte er. „Und die verdammte Flucherei habe ich auch 
ſchon ſatt, das muß auch aufhören, n 

„Da kehre gefälligſt vor deiner eigenen Tür, 
ihm Johanna zur Antwort. „Wenn jemand den ganzen Tag 
hier im Haufe flucht, jo biſt du es! Aber was für ein Geiſt iſt 
denn in dich gefahren?“ Da 

„Ich 51 son Seele gerettet, das iſt es!“ 


„Jawohl, zu lange bin ich ein Sünder geweſen. Von jetzt 
ab werden wir jeden Sonntag zur Kirche gehen!“ ; 

„Wir werden zur Kirche gehen? Du denlſt vielleicht, daß 
du dir aus mir heute einen guten Tag machen kannſt. Ich 
brauche meine Seele nicht retten zu laſſen.“ ei \ 

„And vor und nach dem Eſſen wirft du jetzt jedesmal das 
Tiſchgebet auſſagen!“ ; i 

„Sei nicht blöde, Mann, das wirft du ja nimmer Hakten!“ 

„Haſt du die Bibel geſehen, Lisbeth?“ wandte er ſich jetzt 
an eines der vernachläſſigten Kinder. 

„Die Bibel? Haſt du ſie denn nicht in die unterſte Schub⸗ 
lade geſchmiſſen, wie du das letzte Mal betrunken warſt?“ 

Jock ſeufzte, denn es war leider zu wahr. : 

Sie war ganz ſtaubig, Spinnweben klebten daran, die 
Blätter klebten zuſammen, als ob fie feit tauſend Jahren in 
einer hydraulichen Preſſe gelegen wäre. . 

Er begann ſie zu leſen, ganz von Anfang an, von der Er⸗ 
ſchaffung der Welt. Und eine ganze Stunde lang wandte er 
nicht die Augen ab, höchſtens nur, um Johanna anzurufen, nicht 
fo einen „blöden, verdammten Lärm“ zu machen, und zur 
Strafe begann er nochmals von Anfang an, von der rſchaffung 
der Welt an, zu leſen. 5 \ . a 

Er las fie, während er feinen Tee trank, und als er damit 
fegfig wat, ſprach er: „Amen.“ } 5 

„Welches Inſtrument willſt du alſo ſpielen?“ fragte ihn 
Johanna mit einem Lächeln, „wielleicht die große Trommel?“ 
Doch er ſeufzte nur und bat den Satan. hinter ihn zu gehen. 
Er ſang gerade eine lirchliche Hymne, als Quoiter, fein Freund 
in Freud und Leid zur Tür hereinkam. 

„Jock ſingt alſo jetzt Kirchenhymnen?“ fragte Quoiter. 

„Er iſt betehrt, Quoiter“, antwortete Johanna mit einem 
Wink. Er ift heute abend damit beſchäftigt geweſen, die Bibel 
zu leſen!“ 

Quoiter war ſtarr vor Staunen. Doch Jock errötete nicht 
einmal. 

„Jawohl. Freund“, ſagte er. „Ich habe eine neue Seite 
in meinem Leben aufgeblättert, und du mußt dich ſchon ge⸗ 
fälligſtum einen anderen Narren umſehen, der die Samstag⸗ 
abende mit dir zuſammen verbringen wird. Fünf Schillinge 
habe ich heute Nacht verſoffen und meine Kinder — — Er 
konnte nicht zu Ende ſprechen. Er verbarg ſein Geſicht in den 
Händen und ſtöhnte. 5 

„Alſo hör mal“, ſprach Quotier, aber jetzt haſt du es wirk⸗ 
lich ſchon weit genug getrieben. Das macht das Bier von ge⸗ 
ſtern abend. Ich ſagte dir ja, daß es nicht zum Saufen iſt, 
ich glaubte in der Früh, daß mir der Kopf platzen wird.“ 

„Du haft meinen Entſchluß vernommen, und ſollſt dich um 
einen anderen Kameraden umſehen. Mancherlei kann bis mor⸗ 
gen geſchehen, das Seil kann plötzlich zerreißen, das Himmels⸗ 
gewölbe kann ſich niederſenken, und die Hölle iſt mir gewiß. 
Und ganz abgeſehen davon, dieſes Geldverſchwenden für ver⸗ 
fäſſchtes Bier, das iſt ein närriſches Tun!“ 

„Du haſt ziemlich lange gebraucht, um darauf zu kommen, 
Freund. Dieſe Weisheit iſt mir ſchon lange bekannt.“ 


„Und die einzige Rettung dagegen ist“, ſagte Jock, „ſeine 2 


0 


Seele erretten zu laſſen.“ 


„Mach keinen Blödſinn, Mann. Jeder wird über dich 
lachen. Da ſchau her!“ Und er zog eine Flaſche Whisky aus ſei⸗ 
ner Taſche. 


Qualen peinigten das arme Haupt unſeres Jock. — nein — 
ja — nein —. d 

„Es iſt ein echter Whisky und kein Fuſel. Ich habe ihn 
heute früh beim Rennen gewonnen; ich habe Glück gehabt!“ And 
Quoiter riß den Kork aus der Flaſche und der böſo Duft ver⸗ 
breitete ſich im Zimmer. ? 


Ja — nein — ja — nein. „Ich werde einen Schluck mas 


Quoiter, aber nur deswegen, um mir das Kopfweh zu ſticken, i 
y 


dann nie mehr, im Leben nie. wieder!“ a 1 2 
Doch nach dem zweiten Glaſe lag die Bibel bereits wieder 

unter der Kommode, und die Warnung des heiligen Peters 525 ö 

vergejjen wie ein Alpdrücken. f h 2 


- 


auch 


— 


Reifeabfchied 


Bon Adolf Löwit. 


Unbarmherzig und unaufhaltſam, wie ſpeziell unter den ob⸗ 
waltenden Umſtänden das Vorgehen der Zeit ſich eben nicht an⸗ 
ders charakteriſieren läßt, alſo unbarmherzig und unaufhaltſam 
war die Stunde immer näher gerückt, da Theodor für lange ſechs 
Wochen von Emilien Abſchied nehmen mußte, um weit draußen 
in irgendeinem Kurort ſeinen peſſimiſtiſchen Organismus im 
Wege von Kohlenſäurebädern wieder neuen Troſt und Lebens⸗ 
mut zuzuſprechen. ; 

Unmittelbar dräuend war nunmehr der bange Augenblick 
jenes unwiderruflichen Abſchieds nahe. Denn um 9.13 Uhr mußte 
der Fernzug abgehen und das Zifferblatt der großen Bahnhofs: 
uhr zeigte bereits auf 9,10. 5 

Demgemäß und wie es tatſächlich das amtliche Kursbuch auch 
richtig prophezeit hatte, ſtand wirklich der Fernzug ſeit länge⸗ 
rem abfahrtbereit in der Halle und zeitweilig durchlief ein 
Zittern ſeinen langgegliederten Leib, ausgelöſt wie von einem 
nur mehr ſchwer verhaltenen Verlangen nach Pflichterfüllung, 
vergleichbar etwa mit jenen beſonders arbeitsfreudigen Pferden, 
die, für einen Augenblick zur Raſt und Antätigkeit gezwungen, 
allſogleich mit den Hufen zu ſcharren beginnen. 

Theodor hatte in einem Halbkupee dieſes Fernzuges ſich ein 
wenigſtens halbſeitig allbogenfteies Fenſterplätzchen erobert. 
Zwecks geſetzlicher Anerkennung des eroberten Gebietes hatte 
Theodor in Gemäßheit der beſtehenden Reiſevorſchriften ſich 
Sitzplatz durch Belegen mit feinem langen Schirmſtockfutteral 
aus Segelleinen geſichert. Denn anſchließend daran hatte er 
das Halbkupee wieder verlaſſen, um die knappen verbleibenden 
Minuten noch raſch Seite an Seite mit Emilien verbringen zu 
können. 

Arm in Arm, wenn auch mit einem ſchweren Weh im 
Herzen, wandelten ſie mit dumpfen Schritten unter ſtetig ſich 
wiederholenden Kehrtwendungen eine kurze Gehſtrecke ſeitlich 
ſeines Kupeefenſters auf und ab. Unzähliges und Mannig⸗ 
ſaltiges hatten fie während der letzten 24 Stunden ſich ſchon 
geſagt. Sie hätten aber noch viel mehr und noch viel Mannig⸗ 
faltigeres ſich zu jagen gehabt. Jetzt aber, im entſcheidenden 
Moment, brachte keins eine Silbe heraus. Verſtohlen, für einen 
intereſſierten ſchärferen Beobachter trotzdem aber kenntlich, irrte 
ihrer beider Blick immer häufiger über die Bahnhofsuhr und 
unleugbar wurde dabei ihr Auge immer intenſiver von etwas 
wie einem feuchten Schimmer überhaupt, während es auch um 
feine Mundwinkel zuckte. Andererſeits aber auch für fie beide 
war es klar, daß der Ausbruch einer ſeeliſchen Kataſtrophe bevor⸗ 
nde, wenn jetzt eins oder das andere nicht bald ein die Span⸗ 
mung irgendwie löſendes Wort fände. 

In einer Art weiblichem Heroismus ging fie mit ſtarkem 
Beilpiel voran. 

„Theodor.“ würgte ſie, „wenn du dein Gepäck ſo lange unbe⸗ 
Zullichtigt läßt, kann dich da nicht irgendein Eiſenbahnräuber 
berauben?“ 

„Ha“, rollte er grimmig, glücklich, eine Ableitung gefunden 
zu haben, in der er ſeinen zurückgedrängten Seelenkummer in 
But umſetzen und ſolcherart an einem anderen auslaſſen konnte, 
„ba“, das ſollte einer wagen, der käme mir jetzt gerade zurecht, 
ich würde den Kerl mit einer Maulſchelle unter die Dampf⸗ 
heizung klatſchen, ich würde ihn aus ſeinen Gewändern heraus⸗ 
beuteln, ihn auf dem Fußbelag zertrampeln, ha, ich....“ 

„Theodor“, ſchrak und ſchluchzte ſie auf, „und was iſt, wenn 
er zurückſchlägt? Theodor, verſprich mir, daß du mit niemandem 
etwas anfängſt, ich hab' ſonſt keine ruhige Minute mehr, alſo 
verſprich, nein, ſchwöre mir, daß du mit niemandem Händel 
uchſt.“ 


„Gut“, ſagte er entgegenkommend, wenn auch mit einer ge⸗ 
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winkte und fächelte der gleichfalls winkenden und fächelnden 
Emilie ſeine Abſchiedsgrüße zu, bis er ſah, wie Emiliens geliebte 
Geſtalt immer fremder und unkenntlicher in ſich zuſammenſank 
auf einen kleinen weißen Fleck, auf ein weißes Pünktchen zu⸗ 
ſammenſchmolz, das ſchließlich im Rauch und Dunſt der Bahn: 
hofshalle fürbar ſich auflöſte. 

„Es ſcheint, du kannſt dich nur ſchwer von deiner Frau 
trennen“, ſchnippte jetzt neben Theodor eine Frauenſtimme und 
zog ihn vom Fenſter zurück. 

„Ach, nicht doch“, lachte Theodor und legte den Arm um ſeine 
Begleiterin, „aber weißt du, ſo ſchöpft ſie am wenigſten Ver⸗ 


dacht und jetzt, fabelhaft, wunderbar, jetzt wollen wir nur mehr 
an unſere herrlichen langen ſechs Wochen denken.“ 
Emilie aber ſtand noch immer einſam in der Bahnhofshalle. 
Sie betrachtete den Zug, wie er erſt wie ein gewaltiger 
Feuerdrache dahinſchoß, wie er wie eine Rieſenſchlange mit 
mächtigen Windungen ſich vorwärts ſchlängelte, wie er langſam 
zu einem grauen, unſcheinbaren Regenwurm ſich verjüngte und 
ſchließlich als winziges Würmchen irgendwo in ein imaginäres 
Loch unten im Horizont ſich verſchlüpfte. 
Emilie verſorgte ihr Battiſttüchlein und verließ den 
Bahnhof. ö x 
Vor dem ain 9 ſie Umſchau. 
Sie ſtieg in ein Auto. 0 
1 wunderbar, alſo wo fahren wir jetzt hin, Bobby?“ 
fragte ſie drinnen im Auto. 
„Wir fahren ins Strandbad, Liebling.“ 


Das 1000 jährige Brandenburg 
Die Stadt Brandenburg, die Wiege der Mark und damit des ganzen Preußiſchen Staates, feiert vom 6. bis 8. September ihr 
tauſendjähriges Beſtehen. — Unſer Bild zeigt einige Zeugen aus Brandenburgs großer Vergangenheit (von links): das Neu⸗ 
ſtädter Rathaus mit dem Kurfürſtenhaus (links), den Roland, der als Sinnbild der Gerichtsbarkeit vor dem Neuſtädter Rat⸗ 


hauſe ſteht, und das Altſtädter Rathaus mit dem Brunnen Friedrichs 1. 


mit Don Carlos auf der Krokodiljagd 


Die ſteigende Nachfrage nach Krokodilleder, das in der 
Koffer: und Portefeuilleinduſtrie immer ausgedehnetere Ver⸗ 
wendung findet, hat die Jagd auf Krokodile zu einem einträgli⸗ 
chen Geſchäft gemacht. Die geſamte Produktion Mittelamerikas 
wird von dem Neuyorker Markt zu einem feſten Preiſe, der nach 
dem Quadratzentimeter Haut berechnet wird, aufgenommen. Ma⸗ 
nagua aber, die Hauptſtadt der mittelameritaniſchen Republik 
Nicaragua, iſt der Stapelpla des Rohmatetials und die Ope⸗ 
rationsbaſis für die Jagd auf Krokodile und Alligatoren, die 
den Managuaſee und den gleichfalls in der Nicaraguaſenke de: 
findlichen und mit ihm verbundenen Nicaraguaſee in überreicher 
Menge bevölkern. Das erſte Stadium der Zurichterei der Haut 
vollzieht ſich in der Stadt Managua, die an dem gleichnamigen 


ſchimmernde Opale lenken die Aufmerkſamkeit Emilianos auf 
ſich. Sie gehören einem Krokodil vom Range jener Pracht⸗ 
exemplare, die auf dem Markt einen Ueberpreis erzielen, weil 
ſie juſt das rechte Alter haben, in dem das Jungtier in voller 
Entwicklung ſteht, dabei aber noch jung genug iſt, um noch nicht 
auf den Rückenſchildern jene kalkartigen Verkruſtungen anzu⸗ 


läßt die Flinte ſinken und greift zu der ſcharfgeſchliffenen Har⸗ 
pune, die die Form eines Enterhakens zeigt. Die Barke ſchleicht 
ih geräuſchlos an den Opal heran. Es iſt, als ob wir auf Oel 
dahingleiten. . 

Der Steuermann nimmt Kurs auf die Beute in ſchräger 
Richtung, um Emiliano Gelegenheit zu geben, die Beſtie mit 


ſetzen, die den Handelswert der Haut herabmindern. Emiliano 


einem blitzſchnellen Stoß der Harpune unter der Kehle zu treffen, 
die er nicht ſieht, deren Sitz aber das Gefühl des erfahrenen 
Jägers ahnt, indem er die Entfernung nach der Größe der Augen 
abſchätzt. Gläſern und unbeweglich ſtarren die beiden Augen. 
Ein plötzliches Zwinkern der Lider zeigt, daß das Tier die 
Gefahr erlannt hat. Aber es iſt ſchon zu ſpät; das mit kräftiger 
Hand geführte Meſſer der Harpune hat ſein Werk vollendet. 
Man hört ein pfeifendes Ziſchen. Es iſt das lange Tau der 
Harpune, das ſich mit raſender Schnelligkeit eines Torpedos 
über das Waſſer, im Schlepptau der Beſtie, die uns zur Beteilt⸗ 


wiſſen Ueberwindung, „alſo ich verſpreche und ſchwöre dir, mich 
in keinerlei Händel einzulaſſen.“ 

„Ich danke dir, Theodor“, atmete ſie auf, „und wirſt du es 
euch vermeiden, dich zum Fenſter hinauszubeugen, damit dir 
ein Kohlenſtäubchen ins Auge fliegt oder damit du nicht gar 
Sus Uebergewicht kriegſt?“ \ 

„Ich werde es vermeiden, beſte Emilie!“ 

„Und haſt du dir die Wattepfröpfchen zurecht gelegt, da 


Neuyork, wo fie im Verfeinerungsprozeß zum Fertigfabrikat des 
Krokodilleders hergerichtet werden. Bis zur Stunde entbehrt 
indeſſen die Ausbeutung der Jagdgründe der beiden Seen noch 
jeder feſten Organiſation. Gruppen von Indios, die ſich zu lo⸗ 
kalen Verbänden zuſammengeſchloſſen haben, üben die Jagd 
ſpontan und mit primitiven Mitteln der Vorfahren aus. „Als 
wirkliche Jäger“, ſchreibt Mario Appelius im „Popolo d'Italia“, 
„kommen nur zwei Männer in Betracht: ein Neuyorker Gentle⸗ 
man, der, wenn er in den Nachtlokalen der Hudſonmetropole 
ſeinen letzten Dollar ausgegeben hat, ſich nach Managua zu rück⸗ 
zieht, um durch die Krokodiljagd ſeine zerrütteten Finanzen zu 


See liegt. Von dort gelangen die grob zugerichteten Häute nach 


ir die Zugluft nicht in die Ohren bläſt?“ 
Ich habe ſie mir zurechtgelegt.“ 


„Und - 7245 n i lucht zwingt. Knirſchend ſtrafft ſich das Tau 

R 1 N ? 2 ; „| lanieren, und ein junger Herr, Don Carlos genannt, der Sohn ung an leine Flucht z 3 j 5 
ie 7 dieſem Augenblick ſchrillte das Pfeifhen des Eiſenbahn— einer deutſchen Mutter und Enkel von mern der in Mai⸗ bis zum Berſten und heult wie ein Lebeweſen auf. Die Barke 
Maftners. land Landwirtſchaft und Malerei ſtudiert hat. Auch er bemüht zittert in allen Flanken, brüllt und ziſcht und füllt ſich mit 


Waſſer. So fliegen wir in pechſchwarzer Nacht über das Waſſer 
ins Ungewiſſe in der Gewalt eines Ungeheuers, das uns unſicht⸗ 
bar bleibt. Aber das ſchlimmſte ſteht uns noch bevor. Es 
ſcheint, daß das von dem Stoß und von dem Schmerz der Wunde 
betäubte Tier ſein Neſt nicht zu finden vermag, das es in wil⸗ 
der Verzweiflung ſucht. 

Die Barke wird hin und her, von rechts nach links, von der 
Höhe in die Tiefe geriſſen. Sie tanzt wie ein Kreiſel in wilden 
Zickzackſprüngen in Kreiſen, die ſich bald erweitern, bald veren⸗ 


„Großer Gott, ſchnell, Theodor, der Zug fährt ab!“ 

Theodor riß ſich herum und ſetzte mit einem Sprung aufs 
Trittbrett. 

„Großer Gott“, kreiſchte Emilie neuerlich auf und 
ſichernd ihre Hände unter Theodors Sitzfläche. 

„Es iſt nichts“, gab beruhigend Theodor zurück, „es war 
bloß eine achtlos weggelegte Bananenſchale.“ ; 

In dieſem Augenblick ſchrillte wieder das Pfeiſchen des 
Giſenbahnſchaffners. 


ſich, durch die Krokodiljagd ſeinen Finanzen aufzuhelfen, wenn 
dieſe durch die beſtändigen Revolutionswirren und verfehlten 
Spekulationen in Unordnung geraten ſind. Beide beſitzen in 
dem Eingeborenen Don Emiliano einen Freund und Jagd⸗ 
gefährten, der ihnen als erfahrener und tauſendfach erprobter 
Krokodiljäger unſchätzbare Dienſte leiſtet. 


Mit Don Carlos, Don Emilano und vier Indios beſtand 
ich ein Abenteuer, das mir unvergeßlich bleiben wird. Um 
Mitternacht fuhren wir auf den See hinaus. Unjere „Flotte“ 


ſchob 


„Schnell, Theodor, ſchnell!“ 

Theodor ſchlüpfte nunmehr wieſelartig in das Abteil hinein. 
Emilie eilte zu Theodors Fenſter vor. 

Einen Gedanken ſpäter erſchien Theodor hinter dem Fenſter. 


beſtand aus einer großen Barke und zwei kleinen Booten. Wir 
hatten eine mondloſe Nacht für die Jagdpartie gewählt, denn 
nur in ſtockdunkler Nacht kann man das Krokodil mit der Flinte 
jagen. Dunkel liegt der See, nur ſchwach erhellt von dem kalten 


oben Don 


gen, wie die Feder einer Rieſenuhr. In Emiliano iſt das Blut 
ſeiner wilden Vorfahren erwacht. Mit der Axt in der Fauſt 
und der flackernden Acethylenlampe auf der Lederkappe gleicht 
er einem Dämon, der mit finſteren Gewalten ringt. Don Carlos 
kund ich verhehlen uns keinen Augenblick die Gefahr, in der wir 


Licht der Sterne, die hoch im Raum flimmern. 
Emiliano ſteht am Steuer der Barke, ein Indio am Bug. Der 
Steuermann trägt eine Art Fliegenkappe, an deren Spitze als 
„Angrette“ eine Acethylenlampe befeſtigt iſt, die als winziger 
Scheinwerfer und Ziellicht dient. Langſam hebt Emiliano die 
Flinte. Don Carlos weiſt mit der Hand auf einen Punkt im 
Waſſer. Ich ſehe zwei Smaragde. Es find die Augen eines 
Krokodils, Smaragd von tiefgrüner Farbe und phosphoreſzieren⸗ 
dem Glanz. Langſam und vorſichtig fahren wir näher heran. 
Es iſt, als ob uns die beiden grünen Punkte in ihrem Bann 
zögen. Die beiden Smaragde ſind plötzlich verſchwunden. Hat 
Emilianos Flintenkugel die Stelle zwiſchen den Augen getroffen, 
die dem Schuß allein tödliche Wirkung zu ſichern vermag? Oder 
iſt die Kugel ins Waſſer gefallen und hat das Krokodil zum blitz⸗ 
ſchnellen Untertauchen beſtimmt? Die Frage bleibt unentſchie⸗ 
den. Wenn das Tier tot iſt, werden wir es am Morgen auf der 
Oberfläche treiben ſehen. Wir ſetzen unſere Fahrt fort. Alle 
Augenblicke ſehen wir kleine Smaragde und Topaſe im Waſſer 
auftaucht. Es ſind ebenſoviele kleine Krokodile, die noch zu jung 
ſind, als daß es ſich der Mühe lohnte, an ſie eine Patrone zu 
verſchwenden. 


Gegen drei Uhr morgens breiten die von der Sierra auf— 
ſteigenden Wolken einen dichten Schleier über die Sterne. Die 
Nacht wird noch finſterer und ſchafft dahet unſerem Unternehmen 
günſtigere Bedingungen. Zwei ſich raſch folgende Flintenſchüſſe 
löſchen weitere vier ſpukhafte Augen aus. Dann erreicht unſer 
Jagdabenteuer plötzlich ſeinen Höhepunkt. Zwei gelb und blau | 


Mit angſtvoller Haſt war er beſtrebt, das verquollene Fenſter 
zu öffnen. Endlich gelang es. 

Er beugte ſich weit aus dem Fenſter hinab und öffnete 
ſeine Arme. 

Sie wippte zu ihren äußerſten Zehenſpitzen ſich auf und 
jan dabei wortlos an das, was von Theodor zum Fenſter 
heraushing. 

Solcherart verharrten jie in einer zwar unbequemen, aber 

gemütstiefen Umſchließung. 

Da jetzt der Zug ſich in Bewegung ſetzte, lößte er ſeine Arme, 
da er Emilien nicht mitſchleifen wollte, zumal der Zug erſt 
Stunden ſpäter in Lundenburg anhielt. 

„Und vergiß nicht, Theodor“, rief ſie ihm nach, „der Pflau⸗ 
menkuchen liegt eingepackt rechts im Handkoffer, gleich neben 
den Socken.“ 

„Ja“, früllte er zurück, „gleich rechts im Handkoffer ...“ 

„Und gib acht“, bellte ſie mit ihrem letzten Stimmenauf⸗ 
wand, „daß du dich nicht auf die Thermosflaſche daraufſetzeſt, ich 
hab ſie erſt geſtern gekauft.“ 

„Ja“, brüllte er zurück, „gleich rechts im Handkoffer ..“ 
Emilie.“ 
Emilie holte ihr weißes Battiſttüchlein hervor. 
Theodor ſchlüpfte ſein Taſchentuch aus der Taſche. 

And Aug' in Aug' wehten ſie ein letztes, wehmütiges Lebe⸗ 
wohl ſich zu, und da der Zug in eine leichte Kurve abbog, beugte 
Theodor ſich ſtärker aus ſeinem Kupeefenſter hinaus, und er 


ſchweben. Nur der Indio am Steuer erwartet mit der ſtoiſchen 
Ruhe des Fataliſten das Ende. Die Wut des verzweifelten Un⸗ 
geheuers hat ſich auf unſer, Fahrzeug übertragen. Waren wir 
zunächſt an ſeiner Raſerei beteiligt, ſo durchleben wir jetzt alle 
Phaſen ſeiner Agonie, die auch unſeren Todeskampf bedeuten 
kann. Tauſende von anderen Ungeheuern erwarten im Waſſer 
die Schlußſzene der Tragödie, die uns die Ausſicht eröffnet, pon 
dieſen lauernden Zuſchauern gefreſſen zu werden. 5 

Schon zieht die Morgendämmerung am Horizont herauf und 
erhellt ihn, als die Hand des erfahrenen Jagdveteranen durch 
Prüfung des Taues den verminderten Widerſtand erkennt, daß 
die Stunde gekommen iſt, die am Hinterteil befindliche kleine 
Winde in Bewegung zu ſetzen. Langſam rollt ſich das Tau auf. 
Zuletzt ein gurgelnder Waſſerſtrudel, in dem die Beſtie an der 
Oberfläche auftaucht. Es iſt ein prächtiges Männchen, das faſt 
lieben Meter lang iſt. Aus einem Rieſenmaul gähnen uns zwei 
furchtbare Zahnreihen entgegen. Während die Sonne hinter den 
Bergen aufſteigt und blitzende Flammen über den See ergießt, 
nehmen wir Kurs gegen Managua. Wir haben zu den Rudern 
gegriffen und ſchleppen hinter uns die Siegesbeute, die ſo lang 
wie unſere Barke iſt. Hinter dem Kadaver des Krokodils ſieht 
man eine andexe, rechteckige Maſſe ſchwimmen. Es iſt das treue 
Weibchen, das dem Lebensgefährten das Geleit zum Friedhof 
gibt. Schweigend bereitet Emiliano das Salz für die Abhäu⸗ 
tung des erlegten Tieres. 
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Maharadichatochter als Verkäuferin 
Die Tochter des Maharadſchas von Burdwan hat ſich in der 
Londoner City einen Antiquitätenladen eingerichtet, um wäh⸗ 
rend s längeren Aufenthaltes in der engliſchen Hauptſtadt 
nicht müſſig zu ſein. Ganze Scharen Schauluſtiger, beſonders 
aus den erſten Geſellſchaftskreiſen, ſtrömen ſeitdem täglich dort⸗ 
hin, um ſich von einer richtigen indiſchen Prinzeſſin in Fragen 

aſiatiſcher, beſonders indiſcher Kunſt unterrichten zu laſſen. 


Verbrecherzähmung 
| in der Wildnis 
Die ſeltſame Geburt einer Fabrilſtadt. — Mit Deſperados im 
9 ſüdamerikaniſchen Urwald. 8 

George A. Kerr, in den Vereinigten Staaten als Autorität 
auf dem Gebiet der Lederinduſtrie geſchätzt, ging vor Jahresfriſt 
im Auftrage einer großen Geſellſchaft nach Südamerika, um am 
oberen Paraguay in einer noch unberührten Wildnis eine Fa⸗ 
brik zu bauen, in der das ſehr wichtige Gerbmittel Quebracho, 
eine Art Tanin, hergeſtellt werden ſollte. Die Bäume, aus 
denen dieſes Gerbmittel gewonnen wird, kommen in dieſer Ge⸗ 
gend in großen Mengen vor; durch Herſtellung an Ort und 
Stelle mußten ſich die Koſten bedeutend verringern. 

Kerr verfügte über große persönliche Erfahrung, unbegrenzte 
Geldmittel, ein Stück Land am Fluß und ein kleines Motor⸗ 
boot, aber er hatte keinen einzigen Arbeiter. Die Lieferung der 
notwendigen Maſchinen war ihm verſprochen. Dabei lag das 
Gebiet, in dem er arbeiten ſollte, über 500 Kilometer von der 
nächſten Stadt entfernt; ein Telegramm an ſeine Neuyorker ’ 
Zentrale erreichte dieſe erſt zwei Monate ſpäter. 

Im Umkreis von 200 000 Quadratmeilen gab es keinen 

Se einzigen Weißen; es gab nur Urwald. 

Auch die beiden nächſten Städte bildeten keine ſehr erfreu⸗ 

liche Nachbarſchaft: Suarez und Martinho, die den Staaten Bo⸗ 


eg Braſilien und Paxaguay als gemeinſame Strafkolonien 


Mienen. In dieſen Städten leben die Sträflinge mit ihren 
Frauen eine wilde ungebärdige Bevölkerung, ſtreitluſtig und 
arbeitsſcheu, immer zu Händeln und Aufruhr bereit. 

Kerr begab ſich zuerſt nach Aſuncion, der Hauptſtadt von 
Paraguay, wo er ſehr freundlich aufgenommen wurde. Man 
riet ihm, ſeinen Plan aufzugeben; als er aber dabei blieb, ließ 
man ihm jede Unterſtützung zuteil werden. Er erhielt die Kon⸗ 
zeſſionen zur Ausnutzung der quebrachohaltigen Wälder, und 
man gab ihm eine Abteilung Soldaten zu ſeinem perſönlichen 
Schutz mit. Mit einem kleinen Dampfer ging die Reiſe von 


Aſuncion flußaufwärts. Je weiter Kerr den Fluß hinauffuhr, 


deſto entmutigender lauteten die Nachrichten über die Möglich⸗ 
leit Arbeitskräfte zu finden. Niemand wollte ſich in die Wild⸗ 


nis wagen. Kerr aber ließ ſich nicht entmutigen. Er hatte einen 


Auftrag übernommen und war feſt entſchloſſen, ihn durchzu⸗ 
führen. x — 
Eines Tages fragte er den Kapitän des Schiffes, 

wie er Arbeiter bekommen könne. 
Der Kapitän antwortete, er könne ihm wohl ſolche beſchaf⸗ 
fen, aber micht garantieren, ob fie auch zu brauchen ſein würden; 
es ſeien Sträflinge aus Suarez und Martinho. Es komme dar⸗ 


auf an, ob Herr Kerr imſtande ſein werde, ſich bei dieſen Leuten f 


Er ſelbſt wolle die Vermittlung übernehmen. 
Am nächſten Tag waren ſie am Ziel, Kerr ging 


durchzuſetzen. 


Kerr ſagte zu. 


mit ſeinen Soldaten an Land, und das Schiff fuhr weiter, um die 


Arbeiter zu holen. } 
Man ging ſofort an die Arbeit. 


terfünfte für die Arbeiter. Dieſe erſchienen ungefähr eine Woche 
ſpäter. Es waren fünfzig Männer, die der Kapitän ihm ge⸗ 
bracht hatte, zum Glück waren ihre Frauen dabei. Eie kamen 
laut polternd an Land, ihre Habſeligkeiten auf dem Rücken, ihre 
Waffen im Gürtel, und ſchrien nach Eſſen und Unterkunft. 
Kerr ließ ſie einzeln ſein Blockhaus paſſieren, notierte 
Namen und Eignung und nahm ihnen Meſſer und 
Piſtolen ab. 
Dann ſchickte er fie nach ihren Unterkünften. 
drohten, fluchten ganz fürchterlich, aber ſie gingen. Der Kapitän 


flüſterte Kerr zu, er habe ihnen erzählt, Kerr jei ein närriſcher 


Amerikaner, und ſie würden bei ihm viel zu eſſen bekommen. 
Anders hätte er ſie gar nicht mitbekommen. 5 5 
Kerr war ſich klar, daß dieſe Männer auch nicht einen Tag 
lang arbeiten mürden, wenn es ihm nicht gelänge, ſie zu über⸗ 
liſten. Er nahm ſich ein paar Soldaten, ging ins Quartier und 
erklärte den Arbeitern, ſie würden gut behandelt, gut ernährt 
und auch gut bezahlt werden; dafür verlange er von ihnen als 
Gegenleiſtung ihre Freundſchaft und ihre Hilfe. Bekäme er 
dieſe aber nicht, würde er jeden Mann, der den geringſten Ver⸗ 
ſuch mache, zu revoltieren, ſofort niederſchießen. Darauf rief er 
die Frauen zuſammen und Ce 
verſprach ihnen für jede Woche ein neues Kleid 
herr ſie dhe Solms den Geicten ſich gut zu 
betragen. 
Wenn die Männer ſie ſchlagen ſollten, werde er dieſe beſtrafen; 
aber wenn ſie nicht arbeiteten, gäbe es keine Nahrung. Zuerſt 
ließ er von den Männern eine Straße anlegen, mit Häuschen 
rechts und links; für jedes Paar eines. Er beſtimmte die Leute, 
die die Straße rein halten mußten. Die regelmäßige Arbeit 
fiel den Leuten nicht leicht; aber die Frauen waren hinter 


ihnen her. 


| 


| legen wollte, aber das ließ Kabzenſohn unter keinen Umſtän⸗ 
den zu. 5 


| 
| 
| 
| Kabzenſohn ſchwieg geheimnisvoll und lächelte in 


10 * 


f Kerr ſchlug für ſich und 
ſeine Soldaten ein proviſoriſches Lager auf; dann baute er Un- 


Sie gröhlten, i 


Derdiene Geld und bleibe anftändig 


Von Leo Schtabinsky. 


Kabzenſohn und Hungermann waren beide ſehr arm. Hun⸗ 
germann war bereits ſo verzweifelt, daß er ſich aufs Stehlen ver⸗ 


Kabzenſohn war und blieb ein Ehrenmann. Eines Tages 
hatte er eine geniale Idee: „Paß auf, du Narr, wir werden das 
Geld ſcheffelweiſe einheimſen und dennoch anſtändige Menſchen 
bleiben.“ Hungermann aber lachte traurig: „Ehrlich ſein und 
Geld werdienen — heutzutage! — ſo was gibt es gar nicht!“ 
ſeinen 
Bart hinein. 

Am nächſten Tage mietete Kabzenſohn den größten Konzert⸗ 
ſaal der Stadt Schaulen und ließ überall an⸗ 
bringen: 

„Konzertdirektion Kabzenſohn & Co. Heute unwiderruflich 
einmaliges Auftreten der drei größten Sänger der Welt: 
Gerſon Sirote, Jan Kiepura, Fjodor Schaljapin. 


Rieſenplakate 


Der Vorverkauf hat bereits begonnen. Karten zu 1-10 Lit 
bei der Konzertdirektion.“ ; 
„Das iſt aber ein Betrug, ein glatter Schwindel,“ verwahrte 


2. 
z 


ſich Hungermann, „zum Teufel, wo nimmſt du heute abend die 


drei Kanonen her?“ f . 

Kabzenſohn ſchwieg und ſchmunzelte überlegen. Dann er⸗ 
klräte er kategoriſch, daß er niemand betrügen werde. Er öffnete 
ruhig den Kaſſenſchalter und begann mit dem Kartenverkauf. 
200 Karten legte er dabei zurück. In drei Stunden war das 
Konzert ausverkauft. Das Publikum ſtürmte die Kaſſe. Der 
Schalter wurde geſchloſſen und mit dem Anſchlag „Ausverkauft“ 


geſchmückt. Die Leute ſtanden in höchſter Erregung da und woll⸗ 
ten nicht auseinandergehen. Da machte ſich ein älterer Mann 
bemerkbar, der noch einige Karten abzugeben hatte. Das Publi⸗ 
kum beſtürmte ihn; einer überbot den anderen. Zwiſchenhändler 
ſtürzten auf ihn, zogen ihn beiſeite und kauften ihm ſeinen ganzen 
Vorrat ab (200 Karten! — denn dieſer Mann war unſer Freund 
Hungermann, Kabzenſohns Kompagnon): ſie zahlten für die 1Lit. 


Karte — 1 Dollar, für die 10⸗Lit⸗Karte — 10 Dollar und ver⸗ 


kauften ſie im Handumdrehen mit 100 Prozent Reingewinn 


weiter. 


Zwei Stunden vor Beginn der Veranſtaltung erſchien am 


Kaſſenſchalter eine Bekanntmachung, die beſagte, daß infolge von 
der Direktion unabhängiger Umſtände das Konzert nicht ſtatt⸗ 
finden könne. Sämtliche Karten würden zurückgenommen. Am 
Schalter ſaß wieder Kabzenſohn und erſtattete, den 
Kaſſenpreis voll und reſtlos zurück. Denn er mir und blieb ein 
Ehrenmann vom Scheitel bis zur Sohle — vo 
zum Plattfuß. 

Dieſe Tatſache hinderte ihn nicht, 1000 Dollar Reingewinn 
zu buchen ... Ja, jo kann man auch bei den heutigen kargen 
Zeiten ein anſtändiges Sümmchen verdienen und dabei ein an⸗ 
ſtändiger Menſch bleiben. 

Auch unterließ es Kabzenſohn nicht, ſich bei der Polizei⸗ 
direktion darüber zu beſchweren, daß ſie durch ein völlig unzu⸗ 
reichendes Polizeiaufgebot dem wilden Billetthandel an der Kaſſe 
Vorſchub geleiſtet habe, wodurch, wie er jetzt zu ſeinem Verdruß 
höre, zahlreiche Perſonen empfindlich geſchädigt worden ſeien. 


j Generalprobe 


Von Otto R. Ger wais. 


Nur wenige Menſchen ſitzen im dunklen Zuſchauerraum. 
Seltſamt kalt und unheimlich, fremd und freudlos mutet das 


Theater am Vormittag bei der Generalprobe an. Nirgend hört 


Kein Flüſtern, Ziſcheln, Füßeſcharren und Stühleknarren. 
Trotzdem ſind die Generalproben viel ſchöner als die Haupt⸗ 
aufführungen am Abend. Die Künſtler ſind alle ſo aufgeregt, 
jo nervös und noch taſtend unſicher, daß manchmal die Stimmen 
zittern und es nicht recht klappen will. Dann ſchimpft der Re⸗ 
giſſeur, der Kapellmeiſter oder alle beide; es wird abgeklopft, 
abgewinkt, abgerufen und die Sache muß ſo lange wiederholt 
werden, bis ſie in Ordnung geht. 
„Fräulein Soundſo, Sie können ja wieder Ihre Partien 
nicht! Kommen Sie doch endlich mit Ihrem Sopran heraus!“ 
Und wenn nun die Koloraturjängerin mit milder, angeneh⸗ 
mer Stimme herauskommt, dann wird wieder abgeklopft: 
Sie das!? Es iſt ja ſkandalös, unerhört, 


man Nieſen oder Huſten oder Brötchenkauen und Konfektſchmatzen. 


„Singen nennen 
kataſtrophal!“ 

Fräulein Soundſo, die weint beinahe: 

„Ich, mir liegt die Lage nicht! Der Ton iſt zu hoch.“ 

Auf dieſe Weiſe bekommt man tiefe und intime Einblicke ins 
Familienleben der Kunſt. 

Der wichtigſte Mann des Theaters iſt der Beleuchter. Er 
ſitzt beſcheiden in ſeinem Kaſten, ſteckt ab und zu den Kopf her⸗ 
aus und überblickt die Szene, ob auch die verſteckteſte Ecke von 
ſeinen Lampen getroffen wird. Er kann aus einer alten, ſchäbi⸗ 
gen Kuliſſe, die irgendeinen nebligen Kitſch darſtellt, die herr⸗ 
| lichte Feerie in Gold, Orange, Violett und Purpur zaubern. 


Bald brachte der Kapitän eine zweite Ladung von Arbei⸗ 
tern, und auch andere Kapitäne bekamen Auftrag, Arbeiter her⸗ 
beizuſchaffen. So leerten ſich die Verbrecherkolonjen Suarez 
und Martinho ſehr bald. In kurzer Zeit war aus dem Lager 
eine ganze Stadt geworden. Nun begann eine gefährliche Zeit. 
Die Maſchänen kamen micht rechtzeitig an, fo daß es an Arbeit 
mangelte, und außerdem wurden die Lebensmittel knapp. Kerr 
ſchickte Soldaten aus, Vieh zu kaufen und traf mit den India⸗ 
nern ein Abkommen für regelmäßige Lieferungen. Dann ging 
er an den Bau eines Schlachthofes. 

Als die Fabrik errichtet werden ſollte, war kein Zement da. 

H Kerr wollte Ziegel kaufen, bekam aber keine und half ſich. 
indem er ſie aus Flußlehm brennen ließ. Endlich kamen auch 
die Maſchinen. Die Dampfkeſſel wogen 17 Tonnen; der Kran, 
den Kerr hatte, war nur auf 5 Tonnen eingerichtet. Er wagte 
es trotzdem, die Keſſel mit dieſem Kran an Land zu heben, und 
es gelang; dafür waren aber unterwegs alle Kupferteile ge⸗ 
ſtobhlen worden. Kerr baute eine Gießerei und erſetzte die Teile. 
Andere waren auf einem Schiff verladen, das in Brand geniet; 
f En Teile wurden, da das Eiſen nicht reichte durch Holzteile 
erſetzt. 

Endlich war die Fabrik fertig. Nun galt es, die Quebracho⸗ 
hölzer herbeizuſchaffen; dazu mußte ein Schienenweg von 90 
Kilometer Länge mitten durch den Urwald gelegt werden. Kerr, 
der noch nie eine Lokomotive geführt hatte, mußte eine Reihe 
ſeiner Leute nun zu Lokomotivführern ausbilden. Er überwand 
auch dieſe Schwierigkeit. Nach neun Monaten lieferte die Fa⸗ 
brik täglich 60 bis 70 Tonnen Quebrachoextrakt. Da die Ma⸗ 
ſchinen arbeiteten, hatten die Menſchen weniger Arbeit, und das 
war die größte Gefahr für das ganze Werk. 

Eines Tages kam Kerr dahinter, daß man ihn ermorden wollte. 

Er beſtellte die Rädelsführer in ſein Büro und ſagte ihnen 
ihr Vorhaben auf den Kopf zu. Sie ließen ſich verblüffen; und 
Kerr war gerettet. Kurz danach kam eine größere Abteilung 
Soldaten, die im Werk blieben. Der Auftrag war ausgeführt. 
Aus Neuyork kam Ablöſung. Kerr verſichert, daß er die Stadt 
am oberen Paraguay nur mit großem Bedauern verlaſſen habe; 
aber um die Erfahrung reicher, daß man auch das anſcheinend 
Unmögliche ermöglichen kann. 7 


—— — — 


Ein Wolkenkratzer 
mit 110 Stockwerken 


| Es iſt ja noch gar nicht lange her, daß der Begriff „Wolten- 
kratzer“ aufkam. Erſt um das Jahr 1907 wurden die berühmten 
Singerbauten errichtet; ſeit zwei Dezennien alſo kennt man erſt 
den Hochbau in dieſem Sinne, aber wie zwerghaft erſcheinen die 
damaligen Gebäude mit ihren 184 Metern Höhe. Schon 1910 
wurden ſie durch das Metropolitan Building übertrumpft, das zu 
210 Meter emporkletterte, und noch acht Jahre ſpäter ſtellte ſich 
das Woolworth Building (mit 240 Meter) an den erſten Platz. 
Jetzt iſt in Detroit der Grundſtein zu einem Gebäude gelegt, 
dem Bock Building das eine Höhe von 265 Meter haben ſoll, 


Er macht die wundervollſten Sonne-, Mond: und Sterneſtim⸗ 
mungen, ſchwüle Atmoſphären und jubelnde Himmelshöhen; er 
läßt es blitzen und trübe ſein und ſorgt vos allem dafür, daß 
die Schminke auf keinem Antlitz zu erkennen iſt. Erſt bei den 
Generalproben erkennt man die Bedeutung dieſes Mannes der 
durch einen Handgriff, einen Schalter, über Erfolg oder Durch⸗ 
fall eines Werkes entſcheiden kann. Anſonſten bei der Haupt⸗ 
aufführung wird uns das ganze Drumherum, das wirklich ine 


tereſſant, intereſſanter als oft Oper und Drama iſt, unterſchlagen. 


Warum ſteht der Beleuchter nicht auf dem Theaterzettel? 
Er iſt doch unendlich wichtig. Ebenſo wichtig wie der Inſpizient, 
der für die minutiöſe Auftritts⸗Pünktlichkeit der Künſtler zu 
ſorgen hat, wie der Requiſiteur, der alle tauſend Kleinigkeiten, 


Papierblumen und Streichhölzer, Teppiche und Stühle heran⸗ 


Schaffen muß; und auch die Bühnenarbeiter, die alle ſchweren 
Kuliſſen, Hintergründe, Wände und Möbel transportieren und 
in der Pauſe im ſchnellſten Tempo feſt und ſicher aufzubauen 
haben, auch ihnen ſollte man Gelegenheit geben, am Erfolg teil⸗ 
zunehmen, ſich beim Applaus verbeugen zu können und ſtolz auf 
ihre Leiſtungen zu ſein. 


bezahlten 
n der Glatze bis ? 


Am Regiepult, deſſen Lampe in die Dunkelheit des Theaters 


leuchtet, wird es lebendig. Der Regiſſeur telephoniert mit dem 

Beleuchter: N a 1221 

„Geben Sie mehr Grün ins Hinterlicht“ N 

Es wird abgeklopft. Der Dirigent ſchreit Lohengrin an: 
„Sie haben wieder fis ſtatt f von ſich gegeben!“ 

So etwas fällt bei der 

Publikum gar nicht. ; 


während in Neuyork ſelbſt das Larkin Building geplant iſt, das 
man auf 370 Meter bringen will, was bedeutet, daß der be⸗ 
rühmte Eifelturm in Paris um 70 Meter übertroffen wird. Wie 


— 


Generalprobe auf. Abends vor dem 


ein Wahrzeichen wird dieſes Larkin Building nach ſeiner Fertig⸗ 


ſtellung die Stadt Neuyork überragen. 
Dem Laien erſcheint es unfaßlich, daß man ſolche „Unge⸗ 


tüme“ errichten kann, ohne eine entſetzliche Kataſtrophe fürchten 


zu müſſen, die Bauſachverſtändigen aber wiſſen, was ſie tun. * 


Der Felsgrund, auf dem Neuyork gebaut iſt, bietet andere 
Möglichkeiten als der Baugrund einer normalen Stadt. 
hat berechnet, daß dieſer Untergrund einen Druck von 15 bis 
35 Tonnen pro Quadratfuß aushalten kann, und daß ſich bei 
Zugrundelegung dieſer Zahlen ohne jede Gefahr ein Gebäude 
von 600 Meter Höhe errichten läßt. Auch die Stürme bilden 
keine ſo große Gefahr, wie es uns bedünken will. Es wäre 
nämlich ein Winddruck von 42 000 Tonnen auf die Seite eines 
ſolchen 600 Meter hohen Gebäudes erforderlich, um es umzu⸗ 
werfen, und ſolche Stürme brauſen ſelbſt in Amerika nicht. 


Vergleichen wir dieſe Wolkenkratzer 
Rieſenbauten des Altertums, ſo unterſcheiden ſie ſich von jenen 
durch ihre größere Luftigkeit. Damals hatte man nicht den 
Stahl und die Stahlkonſtruktion als Baumaterial und mußte die 
Bauwerke erdenſchwer und plump errichten. Hierfür ſind die 
Pyramiden Aegyptens ein Beiſpiel. 


Was das geplante Larkin Building betrifft, das das höchſte 
Gebäude der Welt ſein wird, ſo beſteht es aus einem Sockel von 
18 Stockwerken. Darauf erhebt ſich der Rieſenturm, der 90 Stock⸗ 
werke in ſieben Abſätzen umfaßt. Das Gebäude wird auch unter⸗ 
irdiſch noch zwei Stockwerke aufweiſen. Das Haus wird nicht 
weniger als 4500 Fenſter haben, während 60 Fahrſtühle für 
einen geregelten Verkehr zwiſchen den Stockwerken ſorgen. 


Es gibt natürlich auch Fachleute, die ſich gegen die Wolken⸗ 
kratzer wenden und die Anſicht vertreten, daß dieſe Rieſenbauten 
kein langes Leben haben werden, wie es erſt kürzlich ein be» 
kannter engliſcher Architekt äußerte, der die Anſicht vertritt, daß 
die Amerikaner nicht genügend weitſichtig' ſind bei ihren kühnen 
Bauten, denn die Stahlkonſtruktion, die das Skelett dieſer Ger 
bäude bildet, würde infolge des mangelndes äußeren Schutzes im 
Laufe von vierzig Jahren ſo angegriffen ſein, daß damit 
eine große Gefahr für dieſe Häuſer gegeben wäre. 


Die Amerikaner haben bereits dieſen Vorwurf zurückgewieſen 
mit der Angabe, daß die Stahlkonſtruktion, die nach vierzig oder 
fünfzig Jahren niedergeriſſen wurden, noch in ſehr gutem Zu⸗ 
ſtande waren, ſo daß alſo die Gefahr des Roſtens nicht gegeben 
zu ſein ſcheint. Auch werden die Stahlbalken ſorgfältig geſtrichen 
und mit einem Material umgeben, das Luft und Feuchtigkeit 
abſchließt, wie zum Beiſpiel gewiſſe Zementmiſchungen und auch 
Terrakotta es tun. Man glaubt daher annehmen zu können, daß 


„ 


Man 


1 


mit den bekannten 


ein ſolcher Wolkenkratzer eine ſo lange Lebensdauer hat, daß man 


ihn erſt abzutragen braucht, wenn ſeine ganzen Einrichtungen 
ſich als unmodern erweiſen und er einem wirklich 
Gebäude Platz machen muß. e 


N — — 


zeitgemäßen 


. 


Der Verkehrspolizei voraus 
tft dieſer radfahrende Taubſtumme, der als Warnzeichen die von 
dem Blindenſchild her bekannten drei Punkte an der Rückſeite 


feines Fahrrades angebracht hat, womit er überholte Fahrzeuge 
um Vorſicht bittet. 


Reinlichkeit 
Von Willy Wolfradt. 


1 Kunſtwerke ſind in hohem Grade anſteckend, und man kann 
. logar jagen, es iſt ihre eigentliche Aufgabe, uns anzuſtecken. Die 
Bu: wenigſten Künſtler werden ſich zwar bei ihrem Schaffen deſſen 
bewußt ſein, daß ſte Präparate herſtellen, deren geiſtige Aus⸗ 
bDaiünſtungen einen Lebenskreis durchſickern und färben ſollen. Sel⸗ 
Be ten nur mag, wer ſich ein Bild ins Zimmer hängt, es geradezu 
3 darauf anlegen, ſich einer beſtimmten Beeinfluſſung damit aus⸗ 
Be zuſetzen. Tatſächlich aber find Bildgeſtaltungen Ausſtrahlungs⸗ 
bherde, die Stimmungen und Impulſe übertragen. Es iſt letzten 
Endes ihr Daſeinszweck, uns zu infizieren. 

Wenn von dem aſeptiſchen, alſo dem keimfreien, nichtan⸗ 
ſteckenden Bilde als einem ſehr auffälligen Typus jüngſter Kunſt⸗ 
erſcheinung geſprochen wird, ſo iſt der Ausdruck im übertragenen 
Sinne zu verſtehen und will alſo durchaus nicht feſtſtellen, der⸗ 
artige Bilder ſeien ohne Einwirkung auf den Betrachter. Es ſoll 
vielmehr die eigenartig helle, ſaubere und kühle Beſchaffenheit 
charakteriſiert werden, die an die aſeptiſche, klare Atmoſphäre 
einer Klinik, eines Operationsſaales gemahnt, wo alles glatt 
und weiß gehalten iſt, um nur keinem Staubkörnchen Gelegen⸗ 
heit zu bieten, ſich feſtzuſetzen. — wo alles Reinlichkeit und Ord⸗ 
nung atmet. 

Früher fand man eine Szenerie, einen Gegenſtand recht 
maleriſch, wenn ſie von Schmutz ſtarrten. Der Gipfel des „Ma⸗ 
leriſchen“ war die von Moos und Spinnweb überwucherte, mög⸗ 
lichſt zerbröckelte und ſpukhaft düſtere Ruine. Oder der zer⸗ 
lumpte, bezaubernd ungewaſchene Betteljunge, wie ihn Murillo 
oder Knaus dargeſtellt haben. Jedenfalls mußte das Motiv 
etwas Verwittertes, Modriges, Wrackes, irgendeinen fauligen 
Geruch, eine Kruſte oder Patina an ſich haben, um den Augen 


Es galt als „maleriſcher Stil“, Menſch und Landſchaft wie durch 
eeinen Moraſt gezogen und ſchlammig aufgeweicht, braun, borkig 
und ungekämmt zu ſehen. 

f Die moderne Kunſt kämpft methodisch gegen dieſen perver⸗ 
ſen und dumpfen Schönheitsbegriff an. Mit konſtruktiven Linien 
hat ſie das breiige Bild, Brutſtätte gemütverſäuchender Mias⸗ 
men, kanaliſiert, hat mit dem Vacuumſauger Sachlichkeit den 
romantiſchen Muff herausgeholt und die Bildoberfläche, die 
überhaupt nur noch aus Flecken beſtand, wieder ſpiegelblank ge⸗ 

putzt. So iſt nach und nach ein neues Ideal der feſten Klarheit 
und ruhigen Deutlichkeit herauskriſtalliſiert worden, ein etwas 

leidenſchaftsloſes, aber mit den Grundſätzen der Hygiene und der 

a Ziviliſation übereinſtimmendes und ſchon darum wahrhaftigeres 

Ideal, dem die Werke der Gegenwartskunſt auf manche Art 
mehr oder weniger zu entſprechen ſuchen. 

Es ergeben ſich gutgelüftete, äußerſt ſauber aufgeräumte 
Bilder ohne dunkle Ecken oder filziges Durcheinander, in denen 
die unzerfranſte, metalliſch prägnante, bis zum Schematiſchen 

einfache Figur ſich ſtraff vor kahlen Wandflächen abhebt. Die 
mathematiſch geregelte Form hat oft etwas gleichſam Abwaſch⸗ 
Er} bares und faßt ſich für das Auge feſt, kühl und blank an wie Glas 
55 oder Nickel. „Anſteckend“ ſind auch dieſe Bilder und ſollen es 
WE fein. Aber fie übertragen kein Fieber und keine Fäulnis, ſon⸗ 
dern heilen, erfriſchen und immuniſieren. 


Blick in die Hand 


Von Paul Ilg. 

Gleich nach der Kataſtrophe fiel mir die aufregende Szene 
ein, deren Zeuge ich zufällig war. Leonie hatte ihrer abergläu⸗ 
biſchen Freundin den Gefallen getan und Dr. Bley, den moder⸗ 
nen Magier — wie ſie ihn ſpöttiſch nannte — zum Tee gebeten. 

Nachdem wir uns einige Zeit über Mediumismus und 
andere metapſychiſchd Probleme unterhalten hatten, tat Leonie 
in ihrer ungeſtümen Art plötzlich den entſcheidenden Sprung und 
fragte ſehr ironiſch: „Somit find Sie wohl gar ein Verfechter der 

ologie?“ Dr. Bley ſchien die beleidigende Herausforderung 
zu überhören. Er ſchüttelte ſein mächtiges Lockenhaupt und er⸗ 
klärte: „Die Aſtrologie iſt allerdings ſeit Ariſtoteles ſchon un⸗ 
ziählige Male totgeſagt worden, ſteigt aber zur Beſchämung ihrer 
Gegner immer wieder phönixgleich auf. Heute wird ſie von den 

fortſchrittlichen Geiſtern anerkannt!“ gab er mit der gleichen 
elnden Selbſtſicherheit zu verſtehen. 
N Statt nun ebenſo gelaſſen einzuwenden, daß dies doch nicht 
nachzuprüfende Behauptungen ſeien, wurde Leonie leider per⸗ 
ſönlich. Sie bog ſich laut lachend hintenüber: „Nun hören Sie, 
Herr Doktor, glauben Sie denn zum Beiſpiel an ſolchen Humbug, 
wie die Schickſalsanſage nach dem Horoſkop?“ Der Gefragte 
antwortete nicht ſogleich. Achſelzucken. Seine Miene wurde 

eiſig. Er hatte hier offenbar alles andere als Spott und Hohn 
erwartet. Dagegen rief die Freundin gekränkt und vorwurfs⸗ 
voll: „Aber Leonie! Du haſt dir ja kürzlich ſelbſt von Hoerner 
die Nativität ſtellen laſſen!“ Alſo doch! Ich konnte eine ver⸗ 
ächtliche Grimaſſe nicht unterdrücken. Auch unſer Hellſeher 
merkte alsbald, wie der Haſe lief. Das wohlwollende Lächeln 
kehrte ſogleich wieder und ſchwand auch nicht, als die Herrin des 

HGauſes höhniſch erklärte, ſie habe ſich mit der Befragung ſelbſt⸗ 
redend nur einen Spaß machen wollen. 


= 


jener Zeit als beſonders reizvoll und malenswert zu erſcheinen. 


Reklame und Dichtung 


Von Paul Gutmann. 


Der Zuſammenhang zwiſchen Reklame und bildender Kunſt 
braucht in Deutſchland, wo ſich das graphiſche Gewerbe einer be⸗ 
ſonderen Pflege erfreut, nicht mehr erörtert zu werden. Wenn 
wir von einer Beziehung der Reklame zur Dichtung ſprechen, 
die noch immer vielen als Hort eines weltentrückten Idealismus 
gilt, ſo ſtoßen wir vielleicht auf einiges Befremden. Dennoch 
beſteht zwiſchen der Wortreklame und dem dichteriſchen Wort 
eine Verwandtſchaft, nicht etwa, weil die Reklame ſich mit⸗ 
unter des Reims bedient, der auch fehlen könnte, ſondern weil 
beides der gleichen Abſicht entſtammt, der Schaffung des plaſtiſch⸗ 
ſten Ausdrucks. Der Unterſchied zwiſchen einer guten dichteri⸗ 
ſchen Wendung und dem zündenden Reklametext iſt geringer, 
als es den Anſchein hat. 

Wenn man ein wenig in die dichteriſche Werbſtatt hinein⸗ 
leuchtet, ſo ſteht man, daß die ſcheinbar müheloſe Schöpfung das 
Werk eifrigen Abwägens und emſigen Feilens iſt. Heinrich 
Heine hat mitunter Tage gebraucht, bis er für einen lyriſchen 
Vierzeiler den einzig treffenden Ausdruck gefunden hatte. Die⸗ 
jenigen Dichter greifen am meiſten ans Herz, die für allgemeine 
Gefühle das richtige, das zündende Wort ſchufen. Alle Zitate 
find dichteriſche Reklameworte, die nur deshalb Allgemeingut 
geworden ſind, weil ſie den Nagel auf den Kopf treffen. 

Daß die Dichter ſehr berechnende Schlaumeier ſind, geht 
daraus hervor, daß die beſten Dichter auch die beſten Titel ge⸗ 
ſchaffen haben. „Des Meeres und der Liebe Wellen“ iſt von 
einer unwiderſtehlichen Kitſchigkeit, wie ſie von keinem Ameri⸗ 
kaner öliger und für die Menge einſchmeichelnder erfunden wer⸗ 
den könnte. „Kabale und Liebe“ hieß bekanntlich urſprünglich: 
„Luiſe Millerin,“ was ziemlich nichtsſagend geweſen wäre. Da⸗ 
gegen wurde der urſprüngliche reklamehafte Titel „Don Gio⸗ 
vanni oder der beſtrafte Wüſtling“ ſpäter in den zahmeren „Don 
Juan“ verwandelt. Im Sinne der Reklame die Neugier reizend 


iſt auch Ibſens „Wenn wir Toten erwachen“, wie überhaupt ſeit⸗ 
her die Titel in Satzbildungen häufig geworden ſind. D Annun⸗ 
zio nannte einen ſeiner Romane „Vielleicht ja, vielleicht nein“, 
und Pirandello ahmt dieſe Beiſpiele nach in „Sechs Perſonen 
ſuchen einen Autor“ und „Iſt es ſo? — So iſt es.“ Dieſe Mode 
fand ihren Höhepunkt in „Glauben Sie, daß Konſtanze ſich 
richtig verhält?“ 

Verſtehen ſich die Dichter auf Reklame, fo verſuchen die Re 
klamefachleute den Dichtern ins Handwerk zu pfuſchen. Da es 
bei beiden auf das wirkliche Können ankommt, das recht ſelten 
iſt, jo erleben wir mitunter wahre Greuel einer Reklamepoeſie, 
die weder Reklame noch Poeſie iſt. Nur die blitzartige über⸗ 
raſchende Erhellung eines Tatbeſtandes kann in der Reklame 
wie in der Dichtung wirken. Ein unerhörter Fund in dieſer 
Hinſicht iſt der Buchtitel „Im Weſten nichts Neues“, der mit 
nicht zu überbietender ſatiriſcher Schlagkraft ſich der in den 
letzten Kriegsjahren in den offiziellen Heeresberichten immer 
wiederkehrenden „beruhigenden“ Wendung bedient. Hier iſt in 
der Andeutung bereits alles enthalten, was dem Buche zu 
ſeinem ſo ungewöhnlichen Erfolg verholfen hat. Auch der 
„Untergang des Abendlandes“, jener faszinierende, in der Zeit 
der Auflöſung beunruhigende Titel eines Werkes gehört hierher. 

Daß die Wortreklame ſo oft ins Leere zielt, liegt daran, 
daß ſie von Dilettanten gemacht wird. Wenn ein Zigarrenge⸗ 
ſchäft ſich als „Raucherdienſt“ aufmacht, ſo iſt das ſowohl ſprach⸗ 
lich wie dem Sinne nach lächerlich, da es ſelbſtverſtändlich iſt, 
daß man dem Raucher und nicht etwa dem Trinker dienen 
will. Beſſer iſt ſchon die Aufſchrift auf einem Weingeſchäft: 
„Wein iſt aufgefangener Sonnenſchein“, obwohl die Konſtruk⸗ 
tion zu verſtandesgemäß iſt. Die als unpraktiſch verſchrienen 
Dichter und Philoſophen haben jedenfalls bisher beſſere Reklame 
geleiſtet als die Fachleute. 


Trunlener Mann im Spiegel 


Von Hans Gathmann. 
Er redete den Fremden an mit Du, 
der wankend in dem Spiegel ihm entgegenkam, 
und wußte nicht, woher der eine Pfeife nahm, 
und ging auf jenen böſe und erbittert zu. 


Was grinſte der mit arg zerriſſ'nem Mund 
und leckte mit der Zunge nach des Bartes Haar 
und feixte lallend wie ein blöder Narr? 

Er hob die Hand und drohte ihm: du Hund! 


Doch jener in dem Spiegel drohte auch 
und ließ die Pfeife fallen, die zerbrach. 
Und wie er drohend in das leere Zimmer ſprach, 
Kam ſeine Stimme wund aus jenes Bauch. 


Verdammt! Er hob die Beine, die wie Blei 
aus ſeinen Schaukelhüften hingen, müheſam, 
doch eh' er noch zum erſten Schreiten kam, 
ah er, wie jener ſich im Taumelſchektt vorbei 
An einem Kinderpuppenrumpfe mühte, der im Gang 
wie eine Warnung dunkler Herkunft lag. 
Zerſtampft ihn nicht! ſchrie er mit würgendem Belag 
im Hals. Doch jener, den die Wut bezwang, 


Trat, daß er krachte, auf den Kinderpuppen rumpf 
und lachte und zerſchlug mit ſeiner böſen Hand 

das Spiegelglas, und wie er blutig vor ihm ſtand, 
verfiel er plötzlich in ſich ſelber, leer und ſtumpf. 


Allein. Ein Spuk. Und der Begriff der Zeit, 

das Sein und Ich ſind aus ihm fortgeſpült. 

Und wie er liegend in dem großen Haufen Worte wühlt, 
die eine Mühle ſeines Hirns von ſeinen Lippen ſpeit, 


Hat ſeine unbewußte Hand das tote Ding gefaßt, 

den Puppenbalg aus dem die Wolle quillt. 

Wie nun. lacht nicht, ſein Auge ſich mit Tränen füllt, 
ſein Rücken krumm wird unter Laſters Laſt, 


Weiß er ganz klar, daß er den Feind im Spiegel haßt. 
Und grübelnd, daß ihm jener ja ſein Kind zertrat, 
zerrt ihn ſein Weib, wie es in vielen Nächten tat, 

ins Bett, ſein Herz behorchend, das das Glück verpraßt. 
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„Stellen Sie ſich vor“, wandte fie ſich krampfhaft ausge⸗ 
laſſen an mich, „das Horoſkop ſchließt mit der famoſen Prophe⸗ 
zeiung: „Der Mars wird Ihnen ein frühes und unverhofftes 
Halt gebieten!“ Wie finden Sie das?“ f 

„Jedenfalls höchſt ungalant!“ bemerkte ich ſarkaſtiſch. Allein 
Leonie hatte es entſchieden auf eine völlige Lächerlichmachung 
der Gegenpartei abgeſehen. Sie holte ein Dokument aus dem 
Schreibtiſch und drängte es dem zögernden Gaſt förmlich in die 
Hand. „Bitte leſen Sie! Was halten Sie von dieſer Weis⸗ 
ſagung?“ Dr. Bley überflog das Schriftſtück mit ſichtlichem 
Widerwillen. „Vollkommen unmöglich, die Aſpekten nur ſo aus 
dem Kopf nachzuprüfen! Vorausſetzung iſt überhaupt die ge⸗ 
naue Angabe der Geburtsdaten, nicht nur auf Jahr, Monat 
und Tag, ſondern tunlichſt nach Stunde und Minuten. Nur fo 
kann ein einigermaßen zuverläſſiges Horoſkop herauskommen. 
Wiſſen Sie denn wenigſtens die Stunde ihrer Geburt?“ fragte 
er in verdrießlichem Ton. 

Unſere Wirtin lachte nervös. „Ich bin wahr und wahr⸗ 
haftig am 14. März 1900 morgens um 8 Uhr geboren!“ Darauf 
vertiefte ſich Bley längere Zeit in das ihm vorgelegte „Himmels⸗ 
bild“, murmelte etwas vom Aſzendenten im Zeichen des Stiers, 
der auf Standhaftigkeit deute, von Venus, der milden Herrin 
des Horoſkops und von Uranus, dem kühnen Opponenten, was 
alles eine Natur bekunde, die ſich trotz gefühlvoller Zartſinnig⸗ 
keit aus den Feſſeln des Hergebrachten energiſch befreie und 
eigene Wege aufſuche. Doch Leonie ließ ſich auf dieſe Weiſe nich! 
einlullen. „Nun ... und das andere .. die Schlußprophe⸗ 
zeiung?“ beharrte ſie eigenſinnig. Ü 

„Bedaure, darüber kann ich Ihnen im Augenblick nichts 
jagen. Ich müßte die Konſtellation der Planeten, das heißt, die 
Aſpekten zum Haus des Lebens gründlicher ſtudieren!“ er⸗ 
widerte er in fühlbarer Befangenheit. b 

„Ach, Sie wollen nur nicht! Lächerlich. Für mich iſt das 
Ganze nur ein Vexierſpiel. Woraus ſchließt denn der komiſche 
Kauz, daß ausgerechnet der Mars mir ein frühes Halt gebieten 
wird?“ Sie ſtand tatſächlich ſchon mit jeder Zajer im Banne 


ben Sie vielleicht, ich hätt's nicht gemerkt? 


nicht aufkommen konnte. Schließlich ſchien er einer =. Eins 
gebung zu folgen, indem er ihr über den Tiſch beide Hände ent⸗ 
gegenſtreckte und ſie bat, ihm die ihrigen auf eine Minute anzu⸗ 
vertrauen. 

Leonie ſah uns der Reihe nach beluſtigt an, doch ihre Bläſſe 
widerlegte allzu deutlich dieſen Anſpruch auf Ueberlegenheit. 
Ihre ſchlanken Hände lagen krampfhaft ausgeſtreckt in den brei⸗ 
ten knochigen des Doktors. Plötzlich fuhr dieſer wie vor einer 
ungeheuerlichen Entdeckung zuſammen. Es gab einen blitz⸗ 
ſchnellen Ruck. Darnach beugte er ſich ganz raſch nochmals über 
ihre Rechte, ſo daß ſeine Naſenſpitze ſchier den Ballen berührte, 
ſagte kurz: „Danke ſchön!“ und lehnte ſich ſtumm, ſteif, feierlich 
in ſeinen Stuhl zurück. 

Das Opfer dieſer Myſtifikation ſtarrte ihn eine Weile er⸗ 
wartungsvoll an, dann forderte ſie zwar ruhig, doch unheimlich 
beſtimmt Aufklärung darüber, was er in den Linien ihrer Hand 
Außergewöhnliches entdeckt habe. „Beruhigen Sie ſich, gnädige 
Frau — nichts von Bedeutung!“ ſagte er, ſeine feierliche Miene 
beibehaltend. 

„Was? Sie ſind doch eben förmlich zuſammengezuckt. Glau⸗ 
Bitte, jetzt nur 


Teint e At net ara: ER 
„Nun, ganz einfach: ich irrte mich im erſten Moment. Im 
nächſten überzeugte ich mich davon. Das iſt alles. Wie geſagt, 


beruhigen Sie ſich. Ich habe nur aus einem ganz beſtimmten 
Grunde, der mit Ihrem Schickſal nicht das geringſte zu tun hat, 
in Ihre Hände geſehen. Sie dürfen ſich um Gotteswillen darüber 
nicht aufregen!“ N 
Ein dumpefs Schweigen entſtand. Leonies angſtvolle Augen 
irrten unſicher von einem zum anderen, ihr ohnehin leidendes 
Herz machte merklich die tollſten Sprünge. Die beſtürzte Freun⸗ 
din dagegen ſuchte die Situation zu retten. 

„Ach, ſagen Sie uns doch wenigſtens das eine, Herr Doktor! 

Ihnen aus Ihrer Praxis Fälle von Vorausſehungen be⸗ 

kannt, die ſich ſpäter tatſächlich erfüllt haben?“ 

„Eine ganze Reihe ſogar — was ich leicht durch meine Tages 
bücher nachweiſen könnte. Immerhin möchte ich, um Mißver⸗ 
ſtändniſſen vorzubeugen, ausdrücklich bemerken, daß ich alle 

rnehmungen, die Schickſalsgeſtaltung eines Menſchen betref⸗ 
fend, ſelbſtredend für mich behalte. Leute, die daraus ein Ge⸗ 
ſchäft oder ſogar eine Senſation machen, ſind mir geradezu ver⸗ 
haßt!“ Eine verhängnisvollere Erklärung hätte er in dieſem 
Augenblick kaum abgeben können. Leonie hatte kein Auge von 
dem ſeltſamen Sprecher gewandt, der ſeinerſeits ihren bohrenden 
Blick gefliſſentlich mied. Plötzlich aber fiel ſie laut ſtöhnend 
zurück und rang entſetzlich nach Luft. Ihr Atem wurde pfei⸗ 
fend, das Geſicht blaurot, die Augen drohten aus den Höhlen zu 
ſpringen. Ein ſchwerer Aſthmaanfall. Sie mußte ins Schlaf⸗ 
zimmer gebracht werden und kam nicht mehr zum Vorſchein. Am 
Tage darauf reiſte ſie an die See und nach einigen Wochen er⸗ 
hielt ich die Nachricht von ihrem Tode. Herſſchlag. 
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Schoppinitz aus ſich ſelbſt dieſe Nolle zu. 


In der Nacht zum 6. September explodierte am Haupteingang zum Regierungsgebäude in Lüneburg eine Höllenmaſchine. 
f 5 durchſchlagen, zahl reiche Fenſterſcheiben — nament 


Der amtliche Bericht 


über den Lüneburger Bombenanſchlag 

Harburg. Die Landeskriminalpolizeiſtelle gibt über den 
Lüneburger Bombenanſchlag folgenden amtlichen Bericht heraus: 
Heute nacht, kurz vor 1 Uhr, wurde auf das Regierungsgebäude 
in Lüneburg ein Sprengſtoffattentat verübt. Eine Spreng⸗ 
ladung, die wahrſcheinlich in ähnlicher Weiſe zuſammengeſetzt 
war, wie bei den letzten Sprengſtoffattentaten, war durch ein 
Kellerfenſter in den Feuerungskeller hineingeſchoben worden und 
dann anſcheinend durch eine Zeit-Zündung zur Explosion ge 
bracht. Die Attentäter hatten es anſcheinend auf die im erſten 
Stockwerk befindliche Wohnung des Regierungspräſidenten Dr. 
Herbſt abgeſehen. Die Decke des Kohlenkellers wurde zer⸗ 
trümert. In dem im erſten Geſchoß befindlichen zu den Büro⸗ 


Der Schauplatz des Attentats 
Das Nathaus von Lüneburg mit dem benachbarten Regierungsgebäude 


| ploſton Fenſterſcheiben eingedrückt worden. 
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(durch einen Pfeil gekennzeichnet.) 


„räumen des Bezirksausſchuſſes gehörenden Zimmer fielen Akten⸗ 
ſchränke um und ein großer Aktentiſch ſtürzte in das Keller⸗ 
geſchoß. Mauerſteine aus der Außenwand wurden bis in das 
gegenüberliegende Rathaus geſchleudert, wo fie die Fenſterſchei⸗ 
ben zertrümmerten. In der im erſten Stock gelegenen Wohnung 
des Regierungspräſidenten zerſprangen lediglich die Fenſter⸗ 
ſcheiben. Weiterer Sachſchaden wurde dort nicht angerichtet. 
Auch ſonſt ſind in weitem Umkreis durch die Wirkungen der Ex⸗ 

Der Regierungs⸗ 

präſident alarmierte ſofort die Polizei, die Landeskriminalpoli⸗ 

zei in Harburg⸗Wilhelmsburg, die gemeinſam mit Lüneburger 

Beamten noch in der Nacht umfangreiche Feſtſtellungen am Tat⸗ 

ort machten. Es beſteht kaum ein Zweifel, daß das neue Atten⸗ 

tat zu der Gruppe der bisherigen Bombenanſchläge auf Amts⸗ 
gebäude und Wohnungen von in politiſchen Rechtskreiſen miß⸗ 


Ein neues Bombenaftentat in Lüneburg 


Das Mauerwerk wurde ſtark beſchädigt, die Decke des Kellergewölbes 
lich auch in dem gegenüberliegenden Rathauſe — zertrümmert. 


Glücklicherweiſe unverletzt 
blieb der Regierungspräſident von Lüneburg, Dr. Herbſt, untet 
deſſen Schlafzimmer die Bombe explodierte. 


liebigen Perſonen gehört. Die Ermittelungen, zu denen noch in 
der Nacht Beamte der Berliner politiſchen Polizei hinzugezogen 
wurden, ſind im vollen Gange. 


Berliner Kriminalbeamte in Lüneburg 
Berlin. Wie die Telegraphenunion zum neueſten Bomben⸗ 
anſchlag in Lüneburg erfährt, ſind auch ſeitens des preußiſchen 
Innenminiſteriums ſofort nach Bekanntwerden der Tat, alle 
Vorkehrungen getroffen worden, um der Täter habhaft zu wer⸗ 
den. Zwei Berliner Kriminalbeamte weilen ſeit Freitag morgen 
am Tatort. Im preußiſchen Innenminiſterium wird verſichert, 
daß die Unterſuchung mit allem Nachdruck und mit allen Mitteln 
durchgeführt wird. Einzelheiten laſſen ſich naturgemäß in 
dieſem frühen Stadium der Unterſuchung noch nicht mitteilen. 


Mysiowik 


Der Vorort Modrzejow 
Unmittelbar an der Grenze von Myslowitz, getrennt durch 
die Schwarze Przemſa, liegt der Ort Modrzejow, ein kleiner 
jüdiſcher Ort, der heute mit Sosnowitz vereinigt iſt. Mehrere 
Jahrhunderte war Modrzejow hinter der Staatsgrenze gelegen 
ennoch wurde es immer als Vorort von Myslowitz ange⸗ 
ſehen, weil es wirtschaftlich mit Myslowitz innig verbunden. 
war. AUrſprünglich hieß der Ort „Mrowisko“ (Ameiſenhaufen). 
Seine erſte Erwähnung ſtammt aus dem Jahre 1659. Von Mys⸗ 
lowi5 aus hieß der Ort immer „hinter der Brücke“, weil es durch 
die Viüce mit Myslowitz verbunden iſt. Die Myslowitzer pil⸗ 
gerten hun in früheren Jahrhunderten nach „Mrowisko“, die 
verbotenerweiſe dort ihren Schnaps trinken gingen und f 
welchen mitbrachten. Der Schnaps war dort nicht beſteuert und 
daher billiger. Anfangs 1700 kam in Mrowisko eine große Be⸗ 
wegung und es kamen zahlreiche Juden und Chriſten nach Mod⸗ 
rzejow. 1706 hat ein polniſcher Oberſt Modrzejowski an Stelle 
Mrowisko eine kleine Stadt gegründet, die er nach ſeinem 
Namen taufte und ſeit dieſer Zeit heißt Mrowisko „Modrzejow“. 
Angeblich wollte ſich der Oberſt Modrzejowski einen Namen 
machen, doch iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß die Ausdehnung 
von Modrzejow auf die damals in Polen herrſchende Peſtſeuche 
zurückzuführen ift, vor der viele geflüchtet find, die ſich dann in 
dem Grenzort niederließen. Stadtrechte hat Modrzejow nie ge⸗ 
habt und war ſtets ein Beſitzteil der Grundherrſchaft Modrzewski 
bezw. Modrzejowski geweſen. Eine Zeitlang gehörte der Ort 
zu Preußen und zwar ſeit der dritten Teilung Polens 1795 bis 
zum Tiljiter Frieden 1807. Damals beſtand die Provinz Neu⸗ 
Schleſien, zu der die Orte jenseits der alten Grenze gehört haben. 
Die preußiſche Regierung hat in Modrzejow ein Salzlager er⸗ 
baut und dort Salz für ganz Schleſien errichtet. Seit 1715. ge: 
hörte Modrzejow zu Rußland zu dem Gubernium Kilze, ſpäter 
Radom. Im Jahre 1862 zählte der Ort 490 Einwohner, davon 
72 Chriſten und 418 Juden. In dieſer Zeit ſtand in Modrzejow 
noch kein einziges maſſives Gebäude, ſondern lauter Holzbauten. 
Das erſte maſſive Haus wurde im Jahre 1863 erbaut. Eine 
Schule gab es in Modrzejow vor dem Kriege überhaupt nicht. 
Der Ort war von einem Bürgermeiſter verwaltet und hatte 
ſonſt keine Vertretung von ſeiten der Bürgerſchaft. Wenn es auch 
ſonſt keine Stadtrechte beſaß, ſo genoß es dennoch das Privile⸗ 
gium, Wochenmärkte und Jahrmärkte abhalten zu dürfen, was 
ſich noch bis heute erhalten hat. Gegenwärtig ſchmückt ſich Mod⸗ 
rzejow nach allen Regeln der Kunſt. Es will eben eine moderne 
Stadt werden. Die Straßen und der große Ningplatz wurden 
modern ausgepflaſtert, die Häuſer neu getüncht, eleltriſches Licht 
wurde eingeführt und man trachtet dort, ſich Myslowitz anzu⸗ 
paſſen. Wo es nicht gehen will, da hilft die Polizei nach und 
es muß gehen. 


Zur Entwicklung der Gemeinde Schoppinitz. 

Dem Beobachter der wirtſchaftlichen Entwicklung kann es 
nicht endgehen, daß die Gemeinde Schoppinitz immer mehr zum 
Knotenpunkt der Abwicklung aller Transfuſionen im Wirtſchafts⸗ 
leben ausgeſtaltet wird. Die Lage zwiſchen drei großen Indu⸗ 
ſtrieſtädten mit günstiger Verbindung nach denſelben wirft 
Imer mehr größere 
und kleinere Induſtrieunternehmungen erſtehen auf dem Ge: 
lände der Gemeinde. . 5 980 

Wer die günstige Entwicklungslage der Gemeinde Schoppi⸗ 
nitz am beiten einzuschätzen wußte, und die Juden aus anderen 
Gebietsteilen, welche alles daran ſetzen, um ſich in Schoppinitz 
niederlaſſen zu können. Auch die Eiſenbahndirektion in Katto- 
witz weiß mit dicſem Umſtand zu rechnen, weil kein anderer 
Ort zur Entlaſtung von Kattowitz jo gut geeignet iſt, als gerade 
Schoppinitz mit feinen beiden Bahnhöfen, von wo die Verbin⸗ 
dungen nach allen Richtungen des Oberſchleſiſchen, des Krakauer 
und des Dombrowaer Induſtriegebiets ausgehen. 
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Auch der Kleinverkehr zwiſchen den näher gelegenen Orten 
und Städten hat ſich in Schoppinitz konzentriert. Wenngleich 
heute Schoppinitz als Durchgangsſtation beſteht, jo find doch An⸗ 
zeichen vorhanden, daß die Verkehrszentralen in nicht allzulanger 
Zeit ihren Sitz in Schoppinitz werden auſſchlagen müſſen. Die⸗ 

ſes gilt beſonders für den Autobus und den Straßenbahnbetrieb. 
Von Schoppinitz aus führen nämlich die ſchnellſten und beſten 
Verbindungen nach den Induſtriezentralen der umliegenden 
Reviere, gleichzeitig die Verknotung mit dem Oſten und Weſten 
bildend. N 

Allerdings wind von ſeiten der maßgebenden Stellen auf 
dieſen Umſtand zu wenig Wert gelegt. Dieſes beweiſt die Auf⸗ 
faſſung gewiſſer Kreiſe über die ſchrechlichen Straßenverhältniſſe 
und die kulturwidrigen Tunnels unter den einzelnen Eiſenbahn⸗ 
linien. Hierzu ſei bemerkt, daß der Automobilverkehr und die 
Aufnahme des Autobusverkehrs auf den verſchiedenſten Linien 
eine große Konkurrenz der Kleinbahn geworden ſind, welche 
ſchon jetzt den Letzteren gewiſſe Kozeſſionen machen mußte. Die 
Wegeverhältniſſe müſſen einer gründlichen Aenderung unter⸗ 
worfen werden. W 


Gasangriff auf Rosdzin⸗Schoppinitz. Am vergangenen Frei⸗ 
tag wurden die Bewohner von Rosdzin⸗Schoppinitz mit dem 
Gasſegen der Elektrolitanlage und der anderen Säurefabriken 
im Weſten der Orte gelegen, buchſtäblich überfallen. Die Menge 
der Gaſe, welche durch den herrſchenden Tiefdruck der Wetterlage 
in die Straßen und Wohnungen gedrängt wurde, war ſo ſtark, 
daß man um die Naſe Taſchentücher binden mußte, um über⸗ 
haupt atmen zu können. Aehnlich ſah es auf den Straßen aus. 
Es wäre die höchſte Zeit, daß dieſe geſundheitſchädlichen Aus⸗ 
dünſtungen auf anderem Wege beſeitigt werden. Es geht, wenn 
man will. Aber es koſtet viel Geld. Darum iſt es beſſer, die 
Gaswolken in die Lungen der Bewohner vom Wind blaſen zu 
laſſen. Das koſtet nichts, außer einigen Lungenkranken und — 
daß die Tuberkuloſenanſtalt in Rosdzin⸗Schoppinitz viel Klien⸗ 
ten aufweiſt. N ö —h. 

Tierquälereien bei Tiertransporten in Myslowitz. Es iſt 
erbarmungswürdig, wenn man gezwungen iſt den zahlreichen 
Tiertransporten in Myslowitz zu begegnen, welche von Rohlin⸗ 
gen geführt werden. Schon früher iſt in der Preſſe auf dieſe 
demoraliſierenden Umſtände der Transporte, die insbeſondere 
fi) bei der Jugend auswirken, aufmerk gemacht worden. Die 
Polizei allein hat darauf reagiert und führte ab und zu Kon⸗ 
trollen durch. Aus unbekannten Gründen ſind dieſe ſehr am 
Platz geweſenen Kontrollen wieder aufgehoben werden, denn 
man merkt nichts von ihnen, dafür aber haben die Tierquäle⸗ 
reien ein derartiges Uebermaß angenommen, daß ſich unbedingt 
auch andere Inſtanzen dafür intereſſieren müßten. Die über⸗ 
ladenen Wagen find ein beſonderes Kapitel. Und es nimmt 
einem Wunder, daß das Ueberladen derſelben am Ort geduldet 
wird. Dort hat die Kontrolle einzuſetzen und nicht erſt 9 


Straße. 
Republik Polen 
Kommuniſtiſche Agitatoren in Petrikau 
und Belchatow feſtgenommen. 


Seit längerer Zeit wurde von der Polizei in Petrikau und 
in der Provinz bereits eine verſtärkte Tätigkeit der Kommuni⸗ 
ſten feſtgeſtellt. Hauptſächlich war dies in Belchatow der Fall. 
Während des letztens proklamierten kommuniſtiſchen Jugend⸗ 
tages wurden von Agitatoren Flugblätter verteilt, die zum Um⸗ 
ſturz aufforderten. An den Säulen dagegen en Trans⸗ 
parente angebracht, die von der Polizei entfernt wurden. Das⸗ 
ſelbe war auch in Petrikau der Fall. Im Zuſammenhang da⸗ 
mit leitete die Polizei eine energiſche Unterfuhung ein, in deren 
Ergebnis nach mehreren Reviſtonen die beiden Hauptagitatoren 


—h. 


verhaftet wurden, denen man viel Material ab⸗ 


ſuchung werden die Namen der Verhafteten geheimgehalten. 


Petrikau. (Lerhängnisvoller Eiſenbahn⸗ 
Anfall.) Vorgeſtern nachmittag entgleiſte in der Nähe 
von Petrikau auf der Kleinbahnſtrecke ee 
ein Güterug. Dabei wurde der mit der Ausbeſſerung d 
Eiſenbahndammes beſchäftigte Arbeiter Joſeph gt 
a 101 Waggon förmlich zerquetſcht und auf der Stelle 
getötet. g 
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Deukſch⸗Oberſchleſien 

Adolf Jenderek f. N 
Genoſſe Adolf Jenderek verſchied Mittwoch, den 4, Septem 
Trauernd gedenkt die Parteiorganiſation des Mannes, 
der viele Jahre hindurch als eifriger Mitkämpfer für den So⸗ 
zialismus gewirkt hat. 1918 gründete er in Friedenshütte eine 
Parteiortsgruppe, deren Vorſitzender er jahrelang war. Wäh⸗ 
rend der Polenputſche wurde er von den Auſſtä ſchwer 
verfolgt und mißhandelt. Nachdem es ihm gelang, aus dem 
Kerker der Polen zu fliehen, kam er nach Beuthen, wo er in 
der Partei wie im „Reichsbanner“ und ganz beſonders in der 
Flüchtlingsbewegung Hervorragendes geleiſtet hat. Die Partei 


ber. 


findet am Sonnabend, 9 Uhr, ſtatt. 


Oberglogau. (Einen Wächter niedergeſchlagen.) Der Park⸗ 
wächter Kurſpiol in Oberglogau fand im Strauchwerk des Par⸗ 
kes einen jungen Burſchen ſchlafend vor. Er weckte ihn und 
wollte ihn aus dem Parke weiſen. Der Burſche, ein Ackerbür⸗ 
gersſohn aus Oberglogau, wurde grob und warf den faſt 70⸗ 
jährigen Wächter zu Boden; zu allem Ueberfluß trat er mehr⸗ 
mals auf ihn ein. In beſorgniserregendem Zuſtande wurde der 
Wächter nach Neuſtadt ins Krankenhaus der Barmherzigen 
Brüder geſchafft. Hier iſt er geſtern geſtorben. N 


DNN 
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„— werden kann!“ 


Mit Rückſicht auf die noch nicht abgeſchloſſene Untere 
ert in ihm einen tüchtigen Mitarbeiter. Die Beerdigung 


„Nun werde ich Ihnen einmal zeigen, was mein Wagen "f 


ö 


ihren Verbleib ſorgen 


Wenn das Gedächtnis verſagt 


Das Mädchen, das die Glocken kannte. — Die tolle Reiſe. 

In dieſer Zeit der übermäßigen Inanſpruchnahme der ge⸗ 
ſamten Nervenkraft durch das hetzende Getriebe mehren ſich 
die Fälle von Gedächtnisſchwund, die früher eine ſehr verein⸗ 
zelt auftauchende Erſcheinung waren, in ungeheuerlichem Maße. 
Man lieſt in den Zeitungen von plötzlich auf rätſelhafte Me’fe 
abhanden kommenden Perſonen, an anderen Stellen werden 
Menſchen aufgegriffen, die ſich nicht zu beſinnen vermögen, wie 
ſie heißen, wer ſie ſind, wo ſie wohnen. Hier iſt es die erſte 
Aufgabe, die verſagenden Gehirnzellen auf irgendeine Weiſe 
anzuregen. Bisweilen hilft ſchon gründliches Ausruhen oder 
tiefer, langer Schlaf, um die ſo Erkrankten zum Normalzuſtand 


zurückzuführen, ſonſt aber müſſen allerlei Verſuche gemacht 
werden, irgendeine Erinnerung in dem Kranken zu wecken. 
Hierbei iſt beobachtet worden, daß im allgemeinen dine un⸗ 
angenehme Erinnerung leichter wachzurufen iſt als eine 
angenehme, vermutlich deshalb, weil fie urſprünglich einen 
tieferen Eindruck gemacht hat — — — 
* 
Ein junges Mädchen wurde ziellos umherirrend ange⸗ 


troffen; ſie vermochte keinerlei Angaben über ſich zu machen. 
Auf dem Polizeibüro ſtellte man alle möglichen Fragen an 
fie, aber alles war zwecklos.. Plötzlich begannen draußen 
die Glocken zu läuten. Einer der Beamten bemerkte, daß das 
junge Mädchen aufhorchte. Als er darauf fragte, ob ihr der 
Ton dieſer Glocken bekannt vorkäme, bejahte ſie das und fügte 
hinzu, daß die Glocken ihres Heimatortes genau denſelben Klang 


hätten. Nun wollte es ein glücklicher Zufall, daß dem Be⸗ 
amten ebenfalls dieſe andere Glocke bekannt war, er konnte 
alſo in dem betreffenden Orte Nachforſchungen anſtellen. 


und ſchon bald hatte er die Eltern des unglücklichen Mädchens 
ausfindig gemacht. Man nimmt aber an, daß auch ohne 
die Einmiſchung des Beamten — die Glocken allein imſtande 
geweſen wären, das verſagende Gedächtnis des Mädchens zu 
beleben, nur hätte es wahrſcheinlich länger gedauert, und 
dor Weg wäre mühevoller geweſen. i 1855 


Bei einem Manne, deſſen Gedächtnis vollkommen verſagte, 
ſchien ein beſonders hartnäckiger Fall vorzuliegen. Man legte 
ihm die verſchiedenſten Fragen vor, — keine aber führte zu ir⸗ 
gend einem Ergebnis. Schließlich verfiel der behandelnde Arzt 
auf einen Ausweg. „Wann wird Ihnen Herr... Sie wiſſen, 
wen ich meine... das Darlehn zurückzahlen?“ 
von Begreifen ging über das Geſicht des Gefragten. „Sie mei⸗ 
nen Braun?“ fragte er lebhaft. Damit war die Brücke ge⸗ 
ſchlagen. Von dieſem Braun aus ließen ſich auch andere Be⸗ 
ziehungen finden, und nach wenigen Minuten beſann er ſich 
auf ſeinen eigenen Namen und ſeine Adreſſe. 


* 


In einem anderen Falle konnte eine Frau ſich nur auf das 
eine beſinnen, daß ſie vor kurzem umgezogen ſei, und immer, 
wenn ſie von dieſem Umzug ſprach, nahm ihr Geſicht einen ge⸗ 
ärgerten Ausdruck an. Der behandelnde Arzt wußte auch dieſes 
kleine Zeichen von Anteilnahme auszunutzen. „Was haben Sie. 
denn mit Ihrer früheren Wirtin für einen Aerger gehabt, Sie 
wiſſen doch, mit dieſer Frau... nun, ich kann mich auf den 
Namen nicht beſinnen, ſo helfen Sie mir . . mit dieſer 
Frau..“ Wie aus einer Piſtole geſchoſſen half ſie mir, und da⸗ 
mit war das Eis gebrochen. Das Gedächtnis war wiederhergeſtellt. 


Durch dieſe Beiſpiele ſoll jedoch nicht geſagt ſein, daß es 
immer gelingt, dieſem Mangel wieder abzuhelfen, es gibt im 
Gegenteil Tauſende, die niemals den Weg zu ſich ſelber zurück⸗ 
finden, die irgendwo in der Fremde unter einem fremden 
Namen fremde Arbeit tun, indes ihre Angehörigen ſich um 
und um ihr Verſchwinden trauern. 
Bisweilen kann eine große Gemütsbewegung oder ein Schreck 
ihnen ihr Gedächtnis zurückgeben, zuweilen aber iſt alles Ver⸗ 
gangene ſo verſchüttet und vergraben, daß auch der geſchickteſte 
Piyhologe den Weg dazu nicht mehr bahnen kann. 


| 
Ein beſonders kraſſer, Fall dieſer Art trug ſich vor einiger 
Zeit zu. Ein junger Mann reiſte von Bielefeld nach München. 
Anterwegs ſaß ihm eine ſchöne, liebreizende junge Dame ge⸗ a 
genüber, mit der er ſich gut unterhielt. Allmählich aber fühlte 
er ſich von einer ſeltſamen Müdigkeit befallen und ſchlief ein. | 
Als der Zug in München ankam, wachte er auf, jedoch ohne ſich 
auf irgendetwas beſinnen zu können. Er wußte weder, woher 
er kam, noch daß er nach München gewollt hatte, noch wie er 
hieß und was er war. Es wurde feſtgeſtellt, daß er völlig 
mittellos war. Man nahm ihn in Obhut und verſuchte aus 
ſeinen Reden zu erkennen, welchen Beruf er früher ausgeübt 


Ein Schimmer 


Um kleine Tiſche ſitzen Damen im großen Abendkleid, Herren 
im Frack oder mindeſtens im Smoking. Spielmarken ſpringen 
über die grünen Spieltiſche. Hier häuft ſich Geld, dort flieht es 
weg. Zwiſchen das Surren des Roulettes klingt die monotone 
Aufforderung des Croupiers, die Einſätze zu tätigen. Geſichter 
ſind in Spannung, Hände krampfen ſich. Da werden Spielmarken, 
deren jede einen ganz netten Betrag Geld repräſentiert, zuſam⸗ 
mengerafft, dort werden letzte Spielmarken aus verborgenen 
Weſtentaſchen gezogen. Ein Fieber liegt über der Geſellſchaft. 
Niemand kann ſich ihm entziehen, und wenn draußen ſchon der 
Morgen dämmert, flackert hier noch die Erregung der Nacht. 

* 


Keine Spielbank, an der man nicht reizvolle Frauen findet. 
Schöne und elegante Frauen, ſo daß man ſich eigentlich wundern 
müßte, daß ſie alle ſo allein auf der Welt ſind. Sie haben einen, 
wenn auch meiſt beſcheidenen Haufen Geld vor ſich liegen und 
ſpielen. Nicht hoch, aber leidenſchaftlich. Bald findet ſich ein 
Herr, der immer gleiche Zahlen ſetzt. Bald ſpielt man zuſam⸗ 
men; ein Wort gibt das andere. Und länger, als man eigentlich 
wollte, ſitzt man einer ſchönen Frau zuliebe am Spieltiſch, und 
die Einſätze ſind manchmal, ſind zumeiſt höher, als man ver⸗ 
antworten kann. — Wenn man dieſe Dame zu einem Abend⸗ 
eſſen einlädt, dann nimmt ſie meiſt an, entſchuldigt ſich aber 
vorher für ein paar Minuten. Wohin geht ſie? 

Wer ihr folgen kann, der ſieht, wie ſie bei der Direktion des 

| Spielſaales verſchwindet und mit den Leuten „abrechnet“. Auch 
das iſt eine Art Gimpelfang. Die Spielbankleitung ſtellt dieſe 
Damen an, gibt ihnen einen beſcheidenen Betrag, mit dem ſie 
ſo lange ſpielen, bis ein Mann ſich ihrer annimmt und die Ein⸗ 
ſätze zu ſeinen Laſten gehen. Am Abend, der hier der Morgen 
iſt, muß die Dame abrechnen. Verluſt oder Gewinn gehen zu 
Laſten der Direktion, die ihr das Geld gab. So verlieren beide 
Teile nichts. Und die Frau, die ſo vom Spielteufel beſeſſen 
ſchien, iſt in Wirklichkeit ganz unbeteiligt. Es iſt ihr gleich⸗ 
gültig, ob ſie gewinnt oder verliert, denn von beidem hat ſie 
nichts. Ihr einziges Ziel iſt es, einen Herrn zum Spiel zu ver⸗ 
anlaſſen. Von ſeinem Einſatz erhält ſie Prozente. 

Auch am Tempel des Glücks ſtehen Animierdamen. Nur 

daß hier die Verträge, die hinter dem Rücken der Gäſte laufen, 
geheimer gehalten werden als ſonſt. — 


Ein amerikaniſcher Gelehrter, Dr. Holmes, hat die Zujam- 
menhänge zwiſchen Kino und Kriminalität zum Gegenſtand ein⸗ 
gehender Studien gemacht und die Ereigniſſe ſeiner Unterſuchun— 
gen der Oeffentlichkeit vorgelegt. Er verſichert eingangs, daß er 
ohne Parteilichkeit an das Thema herangegangen ſei. Für ſeine 
Objektivität bürgt der große wiſſenſchaftliche Ruf des Gelehrten, 
der als Pſychologe an der Univerſität Columbia wirkt. Das 
Ergebnis ſeiner Forſchungen läßt ſich kurz darin zuſammen⸗ 
faſſen: Das Kino ermutigt nicht nur nicht das Verbrechen, ſon⸗ 
dern übt im Gegenteil einen heilſamen Einfluß auf den Geiſt 
der Jugendlichen aus. Die Leute, die behaupten, daß Kino de⸗ 
moraliſierte dieſe Generation, ſind nicht imſtande, einen Beweis 
für ihre Anklagen beizubringen. Sie machen es ſich ſehr einfach, 
indem ſie beſtimmte Filme als verderblich hinſtellen. 

Sie wurden einer großen Zahl von Schülern unter den ver⸗ 
ſchiedenſten Umſtänden und Vorausſetzungen gezeigt. Kein Kind 
hat im Verlauf der Experimente die geringſte Sympathie mit 
den dargeſtellten Miſſetätern oder Miſſetaten zu erkennen gege⸗ 
ben. Indeſſen könnte man einwenden, daß dieſe Jugendlichen 
dem Gelehrten gegenüber in ihren Antworten befangen waren. 


haben mochte. Schließlich wurde er in eine kleine Stadt ge⸗ 
bracht, wo er bei der Gemeinde als Schreiber beſchäftigt werden 
konnte. Eines Tages, als er in ſeine Wohnung ging, traf er 
einen Bekannten aus früherer Zeit, der ihn anredete. Das 
bekannte Geſicht half ihm. Plötzlich ſtand die Vergangenheit 
greifbar wieder vor ihm. Er vermochte ſogar alle Einzelheiten 
der verhängnisvollen Reiſe zu erzählen. Sein Gegenüber 
hatte ihn hypnotiſiert und ihm dieſen Gedächtnisſchwund ſug⸗ 
geriert, um ihn berauben zu können. In der wohlgefüllten 
Brieftaſche hatten ſich auch ſeine ſämtlichen Papiere befunden. 
Eine Zeitlang nahm man ſogar an, daß es ſich um einen Rache⸗ 
akt einer verlaſſenen Freundin gehandelt habe, — dieſe Hypo⸗ 
theſe hat ſich jedoch nicht als wahrſcheinlich erwieſen. 
Franz H. Verg. 


— — — 


Bereit zum Kampf um den Schneider - Pokal 


dem Schnelligkeitswettbewerb der Waſſerflugzeuge, der am 7. September zwiſchen Portsmouth und der Inſel Wight 


ausgetragen wird, ſind die beiden beteiligten Länder England und Italien. 
ins Rennen, die in mehrjähriger, überaus koſtſpieliger Arbeit entſtanden find. — Wir zeigen zwei der beteiligten 
Flugzeuge, die zum Rennen unterſucht werden: links eine italieniſche, rechts eine engliſche Maſchine. 


Beide Länder ſchicken Spezialmaſchinen 


Rund um die Spielbank 


Von Mario Mohr. 


an Syſteme des Glücks glauben. Sie beobachten und berechnen, 
buchen Zahlen, addieren und ſubtrahieren, 
Syſtem und verlieren dabei all ihr Geld. 

Aber auch aus dieſer Dummheit ſchlagen andere Kapital. 
Das meiſte Geld verdient man auf Erden ja immer noch, wenn 
man mit der Dummheit der anderen ſpekuliert. Da ſind Sy⸗ 
ſtemeverkäufer und Syſtemverleiher. Sie ziehen dich in eine Ecke 
und verraten dir Teile einer phantaſtiſchen Idee, die dich in 
einigen Stunden zum reichſten Manne machen wird. Warum ſie 
ſelbſt nicht reich geworden ſind? Weil ſie Menſchenfreunde ſind, 
weil ſie gerade dich reich ſehen wollen, weil ihnen der Einſatz 
fehlt. Und ſie handeln wie eine ganze Börſe; ſie gehen mit ihren 
Preiſen herunter. Einen kannte ich, der ſagte zum Schluß: „Aber 
10 Mark werden Sie doch opfern; dann gebe ich Ihnen einen ga⸗ 
rantiert guten Rat.“ Wenn man ihm die 10 Mark gab, dann 
beugte er ſich leiſe zu einem herab, lächelte verſchmitzt und ſagte: 
„Laſſen Sie die Finger vom Spiel!“ Das iſt vielleicht der ein⸗ 
zige Rat, der es wert iſt, mit Geld bezahlt zu werden. 


| Komiſch und tragiſch zugleich ift die große Schar derer, die 


erfinden ſich ein 


* 

Und doch gibt es ein Syſtem, das einigermaßen zutrifft. — 
Aber es iſt ſo ſchwer, daß nur wenige Spieler es einhalten kön⸗ 
nen. Denn faſt jeder hofft ja, an der Spielbank ſein großes 
Glück zu finden; das Syſtem aber iſt dieſes: Nur ſo lange zu 
ſpielen, bis man genug Geld gewonnen hat, um zwei Tage davon 
zu leben. So halten es die Geſtalten, die man tagaus, tagein 
oder beſſer nachtaus, nachtein in den Spielſälen ſieht; die Glück⸗ 
ſpieler aus Beruf. Menſchen, die mit ihrem Leben und mit ſich 
meiſt nichts anzufangen wiſſen, faul und träge von Natur, ver⸗ 
wöhnt und gebrochen. Sie ſchlagen ſich kümmerlich durchs Leben. 
Ihre einzige Sorge iſt die, noch einen guten Frack zu beſitzen, um 
jederzeit Zutritt in die Spielſäle zu haben. Wenn ihnen nicht 
das Schickſal Gelegenheitsgeſchäfte zuträgt, ſo liegen ſie bis zum 
Abend im Bett und gehen dann in den Spielſaal, um ihre feſt⸗ 
geſetzte Summe zu gewinnen. Manchmal ſind ſie kaum eine 
halbe Stunde drin, manchmal die halbe Nacht. Iſt dieſe Summe 
erreicht, dann ſtehen ſie auf, ſetzen keinen Pfennig mehr und ver⸗ 
ſchwinden. So leben ſie, bis ſie eines Tages nicht mehr erſchei⸗ 
nen und irgendjemand ſagt: „Der Dingsda kommt ja auch heute 
nicht. Der iſt ſicher vorgeſtern Nacht geſtorben.“ 


Kino und Kriminalität 


was er von 
einem Mann hält, der im Film eine Frau niederſchießt, ſo wird 
er einem Erwachſenen gegenüber natürlich niemals ſeine Sym⸗ 
pathie mit einer ſolchen Tat kundtun. Dr. Holmes hat daher 
auch andere Wege eingeſchlagen, um zu ergründen, welchen Ein⸗ 
fluß ein Film auf die Jugendlichen ausübt. 

„Wir haben,“ ſagt Holmes, „die überraſchende Feſtſtellung 
gemacht, daß ſogar, unmittelbar nachdem der Film abgerollt 
war, die meiſten Kinder ſich des Geſehenen nur noch ſchwach ent⸗ 
ſannen. Nur die Aelteren konnten mit einiger Genauigkeit er⸗ 
zählen, was ſie auf der Leinwand geſehen hatten; aber auch ſie 
hatten im ganzen eine ziemlich konfuſe Vorſtellung von den Din⸗ 
gen. Es gab überhaupt nur eine Tatſache, die korrekt wieder- 
gegeben wurde, und zwar: „er wurde ins Gefängnis geworfen“ 
oder „er endete im Zuchthaus“. Daraus folgt, daß dieſe Tat⸗ 
ſache allein auf die Jugendlichen einen wirklichen und bleiben⸗ 
den Eindruck macht. In dem Frage- und Antwortſpiel, bei dem 
Dr. Holmes mit großer Vorſicht und Behutſamkeit die Meinung 
der Jugendlichen ergründet, ergab ſich nicht die mindeſte Sym⸗ 
pathie für einen der dargeſtellten Verbrecher. 


| Wenn man einen Jungen von 12 Jahren fragt, 
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Die luſtigſte Stadt des Oſtens 


| Amdroht von Kriegen und Gefahren aller Art ijt Charbin, 
die Stadt in der Nähe der mandſchuriſchen Grenze, der luſtigſte 
Ort des fernen Oſtens. Die 100 000 ruſſiſchen Flüchtlinge, die 
hier ein ziemlich elendes Leben führen, wollen ſich durch einen 
ewigen Rauſch betäuben. Die Kabaretts und Nachtklubs ſind 
die billigſten der Welt; hier treten Hunderte von weißruſſiſchen 
Künſtlern und Tänzerinnen auf, die froh ſind, für ein Butter⸗ 
brot ihre Künſte zeigen zu dürfen. In den Läden glänzen Pa⸗ 
riſer Modelle, und die Frauen tragen Seidenſtrümpfe, auch wenn 
ſie nicht mehr das Geld für die nächſte Mahlzeit in der Taſche 
haben. Auf dem Sungari⸗Fluß ſchwimmen zahlreiche Luſtjachten, 
und die Vergnügungslokale am Fluß entlang ſind mit Familien 
dicht beſeßt, die in der Hitze Eisgetränke ſchlürfen und den ruſſi⸗ 
ſchen Liedern lauſchen. Am beſuchteſten iſt der Badeſtrand, on 
dem ſonnenverbrannte Damen in Badekoſtümen einherſtolzieren, 
die ſich auch auf dem Lido und in Deauville zeigen können. Die 
engliſch und amerikaniſchen Bewohner haben ihre beſonderen 
Bäder, zu denen ſie auf ihren Jachten und Dampfbooten hin⸗ 
fahren. In Dutzenden von kleinen Nachtklubs, in denen nur 
wenige Perſonen eng zuſammengedrängt ſitzen, zeigen Sänger 
und Tänzerinnen ihre Künſte; ſie verdienen hier am Abend ein 
paar Pfennige, während ſie am Tage als Chauffeur und Träger, 
die Frauen als Verkäuferinnen ihr Brot erwerben. 


Der ruſſiſche Jar regiert 

In einem Schloß Saint⸗Briaque, in der franzöſiſchen Pro⸗ 
vinz Touraiſſe, geht ein ſeltſames, aber um ſo lebhafteres Treiben 
vor ſich. Seit 3 Monaten regiert dort der neue ruſſiſche „Zar“ 
Kyrill, der ſeinen einzigen Konkurrenten, den verſtorbenen 
Großfürſten Nikolai Nikolajewitſch, nichte mehr zu fürchten hat. 
Ein offizielles Organ, Bekanntmachungen genannt, erſcheint na⸗ 
türlich auch, und eine Nummer 49 hat bereits das Licht der Welt 
erblickt, die folgende intereſſante „Bekanntmachungen“ verkündet: 
Imperator Kyrill hat vom 1. Mai bis zum 1. Auguſt 361 Be⸗ 
fehle für verſchiedene Beförderungen, Strafverſetzungen und Ab⸗ 
ſetzungen unterzeichnet. Ferner iſt eine bereits geſchloſſene Liſte 
von 131 Perſonen hergeſtellt, die das perſönliche Korps des 
Imperators bei der Armee und Flotte bilden. Der Metropolit 
Antoni iſt als erſtes Mitglied des kaiſerlichen Rates beſtellt. 
Generalmajor Apuchtin iſt am 13. Juli 1929 zum Generalleut⸗ 
nant befördert worden. Auf allerhöchſte Anregung wurde der 
Fürſt Nikita Alexandrowitſch berufen, die perſönliche Verbindung 
zwiſchen Seiner Kaiſerlichen Hoheit und dem höchſten monarchi⸗ 
ſtiſchen Rat aufrechtzuerhalten, ſowie die ganze politiſche Tätig⸗ 
keit am Hofe zu leiten. 
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Unſere Bedürfniſſe und ihre Befriedigung 


Wohin wir unſere Blicke richten, iſt alles der Verän⸗ 
derung, dem Wandel unterworfen. Abgeſehen von der un⸗ 
geheuer ſchnell wechſelnden Mode mit ihren oft lächerlich 
anmutenden Verirrungen, iſt dieſer Wandel meiſt ein ſo 
langſamer, daß wir ihn kaum bemerken, ja es ſogar erſt 
komplizierter Unterſuchungen bedarf, um ihn feſtzuſtellen. 
Das trifft auch für die menſchlichen Bedürfniſſe und ihre Be⸗ 
friedigung zu. Geht man davon aus, den Menſchen lediglich 
als phyſiſches Lebeweſen zu betrachten, ſo ſind die zur Er⸗ 
haltung ſeiner Art dienenden Bebürfniſſe urſprünglich 
überall gleich und außerordentlich einfach. Sie gehen in den 
Anfängen ſeiner Menſchwerdung nicht über die des Tieres 
hinaus, indem ſie ſich auf Nahrung und Ruhe beſchränken. 
Erſt unter der Einwirkung des Klimawechſels oder der Ab⸗ 
wanderung des Menſchen aus wärmeren in kältere Gebiete 
der Erde tritt bei ihm auch das Bedürfnis nach Bekleidung 
und Obdach zum Schutze gegen Witterungs⸗ und Tempera⸗ 
tureinflüſſe hinzu. Da dem Urmenſchen techniſche Hilfs⸗ 
mittel nicht zur Verfügung ſtanden, konnten dieſe Bedürfniſſe 
nur in primitivfter Weiſe befriedigt werden. Als Nahrung 
ſtand ihm lediglich zur Verfügung, was die Natur bot: 
Beeren und Früchte, Wurzeln und Knollen, kleine Tiere, 
Muſcheln, kurz, was an Eßbarem mit den Händen zu er⸗ 
reichen war, darunter vieles, von dem ſich ſelbſt der an⸗ 
ſpruchloſeſte heutige Menſch mit Abſcheu und Ekel abwenden 
würde. Die Enge des zur Verfügung ſtehenden Nahrungs⸗ 
ſpielraums geſtattete aber keine beſondere Auswahl. Das 
Vorhandene mußte genügen und genügte, weil der damalige 
Menſch höhere Bedürfniſſe nicht kannte. Gleich primitiv 
war ſeine Bekleidung und der Unterſchlupf, den er gegen 
Regen und Kälte zu ſuchen gezwungen wurde. Roh be⸗ 
arbeitete Felle hüllten ſeinen Körper ein, während als 
Obdach das Blättergewirr des Urwaldes, Höhlen und erſt 
viel ſpäter aus Zweigen, Blättern oder Gräſern ſelbſtge⸗ 
kerze e rohe Hütten benutzt werden mußten. 

ngeheure Zeiträume, Zehntauſende von Jahren, hat 
es gedauert, bis die Menſchen langſam aus dieſem ſie kaum 
vom Tiere unterſcheidenden usa herauswuchſen. Dieſe 
Entwicklung war nicht überall gleich, wie wir daran erſehen 
können, daß es auch heute noch auf der Erde in den wär⸗ 
meren Zonen Gebiete gibt, in denen die dort befindlichen 
Menſchen, wenn auch nicht mehr in ihrem urſprünglichen, 
aber doch wenig darüber hinaus fortgeſchrittenem Zuſtande 
leben. Dieſe Zurückgebliebenheit war 0 her ſelbſtverſtänd⸗ 
lich eine viel allgemeinere. Die An änge einer höheren 
Kultur und die entſprechend höheren Bedürfniſſe reichen 
verhältnismäßig gar nicht allzuweit in wenn wir auch 
bei Feſtſtellung der erſten Kulturanzeichen mit diverſen tau⸗ 
ſenden von Jahren rechnen müſſen. Aber was ſind tauſend 
Jahre in der Geſchichte der Erde und ihrer Bewohner? 

Noch zu Beginn unſerer Zeitrechnung waren die Deut⸗ 
ſchen ein von den Römern als Barbaren bezeichnetes Volk, 
das ſich von Jagd, Viehzucht, Fiſchfang und einer auf ſehr 
Weden gen Stufe ſtehenden Landwirtſchaft ernährte. Die 


nsweiſe, Nahrung, Kleidung und Wohnung, war des⸗ 
halb auch in keiner Weiſe mit der bei den auf weſentlich 
höherer Kulturſtufe ſtehenden Römern zu vergleichen. Zwi⸗ 


ſchen Freien und Sklaven beſtand in dieſer Hinſicht kein 
Unterſchied. Dieſer bildete ſich erſt heraus, als die Deutſchen 
mit den Römern in nähere Berührung traten und allmäh⸗ 
lich deren Lebensgewohnheiten bei ihnen Eingang fanden. 


Wie bei allen Völkern, konnten ſich aber auch bei dem deut⸗ 


ſchen nur wenige den von den wohlhabenderen Römern ge⸗ 
triebenen Luxus leiſten. Die Maſſe des Volkes lernte ihn 
überdies nur vom Sehen kennen und blieb mit ſeinen 
Lebensbedürfniſſen weit dahinter zurück, weil der niedrige 
Stand der Technik und die deshalb wenig ergiebige Arbeits⸗ 
weiſe keine höhere Lebenshaltung geſtattete. Davon machten 
auch die höheren Stände, einſchlleßlich eines großen Teiles 
des deutſchen Adels, keine Ausnahme. Der höhere Lebens⸗ 
genuß dieſer Kreiſe erſchöpfte ſich im weſentlichen im un⸗ 
mäßigen Eſſen und Trinken ſowie in heute roh anmutenden 
Vergnügungen, wie Jagden und Hetzen, gegenſeitiger Be⸗ 
kämpfung und Raub, wobei das Volk in der Regel der leid⸗ 
tragende Teil war. Erſt die fortſchreitende Bildung ſowie 


der ſich mit der Entwicklung der Technik ſteigernde Arbeits⸗ 


ertrag ließen höhere Bedürfniſſe entſtehen und andere Le⸗ 
bensgewohnheiten eintreten. Dieſe Umgeſtaltung der Ver: 
hältniſſe tritt erſt in den Jahren um Tauſend n. Chriſti 
deutlicher bemerkbar hervor, um mit dem Eindringen des 
menſchlichen Geiſtes in die Geheimniſſe der Natur und der 
ſich vollziehenden Amwälzung der bis dahin üblichen Ar⸗ 
beitsmethoden einen immer ſchnelleren Fortgang zu nehmen. 
Im Gefolge dieſer Umwälzung verfeinerten ſich die Lebens⸗ 
gewohnheiten, erweiterten und verallgemeinerten ſich ſchließ⸗ 
lich die Bedürfniſſe des Menſchen in von unſeren Vorfahren 
nie geahntem Amfange. Was früher als ungeheurer Luxus 
der durch Beſitz bevorrechtigten Klaſſe angeſtaunt wurde, 

ſank zum allgemeinen Gebrauchsgegenſtand herab, ohne daß 
man ſich dieſes Umſchwunges bewußt wurde. 

Hierfür nur einige Beiſpiele: Ein erheblicher Teil der 
heutigen Lebensmittel war unſeren Vorfahren völlig un⸗ 
bekannt. So kam ſelbſt das Brot in einer der heutigen 
ähnlichen Beſchaffenheit in Deutſchland erſt zu Beginn des 
Mittelalters in allgemeinen Gebrauch. Vorher begnügte 
man ſich mit einer in Wafler oder Milch geſottenen zähen 
Mehlmiſchung, die in Stücke zerkleinert mit etwas Schmalz 
genoſſen wurde. i 
Jahrhunderts Luxusware, desgleichen uder, Kakao, Tee 
und Tabak. Die Kartoffel fand erſt nach dem breihiglähri- 
gen Kriege in Deutſchland Verbreitung, und der allgemei⸗ 
nere Konſum von Seefiſchen, Südfrüchten und Nahrungs⸗ 
mitteln aus den Tropen oder von Ueberſee konnte ſich erſt 
in jüngſter bis mit dem modernen Eiſenbahn⸗ und See⸗ 
ſchiffahrtsverkehr entwickeln. Aehnlich ſteht, es mit den 
Dingen des täglichen Gebrauchs und der Bekleidung. Noch 
unſere Großeltern benutzten den Kienſpan, die qualmende 
Oellampe oder die Talgkerze zur Wohnungsbeleuchtung. Die 
Speiſen wurden am offenen Herdfeuer zubereitet, die 
Kleidung und Wäſcheausſtattung mußte, bei der Eheſchlie⸗ 
hung beſchafft, beinahe für ein Menſchenalter reichen. Ver⸗ 
änderungen der Mode im heutigen Sinne kannte man nicht. 
Selbſt die wirtſchaftlich Beſſergeſtellten konnten ſich einen 
ſolchen Luxus nicht leiſten. Dazu waren die Wohnungs⸗ 
und Lebensverhältniſſe nicht nur der ärmeren Volks⸗ 


Reis war noch in der Mitte des vorigen 


ſchichten außerordentlich Bien und ſprachen, wie die 
vielen unzählige Menſchenleben dahinraffenden Seuchen 
beweiſen, allen hygieniſchen Anforderungen Hohn. Hier⸗ 
nach bleibt, nüchtern betrachtet, von der Romantik der 
ſogenannten guten alten Zeit nur recht wenig übrig! 

Die Lebensverhältniſſe wie die Lebensbedürfniſſe haben 
ſich ſomit gegen früher ganz gewaltig verändert, und auch 
die arbeitende Bevölkerung hat an dieſer Veränderung 
teilgenommen. Ihr Lebenskomfort hat ſich erhöht, die 
Summe ihrer Lebensbedürfniſſe erweitert, die auf die zur 
Deckung dieſer Bedürfniſſe notwendige Arbeitszeit iſt be⸗ 
trächtlich zurückgegangen, die Arbeitsverhältniſſe haben ſich 
wie die allgemeinen Geſundheitsverhältniſſe gebeſſert, die 
durchſchnittliche Lebensdauer iſt beträchtlich verlängert wor⸗ 
den. Das alles iſt freilich nicht, wie noch ſo viele vermeinen, 
von ſelbſt gekommen, ſondern nur dadurch, daß die arbeiten⸗ 
den Volksſchichten politiſch und wirtſchaftlich zu denken be⸗ 
gannen und im organiſierten, gewerkſchaftlichen Zuſammen⸗ 
Kan von der herrſchenden, die Produktionsmittel beſitzenden 
Klaſſe einen höheren Lebensanteil forderten und durchſetzten, 
zugleich aber auch ihre Lebensbedürfniſſe ſteigerten. 

Um die Erhöhung dieſes Anteils an Lebensgenuß und 
Lebensfreude müſſen de auch heute noch kämpfen. Und fie 
haben in dieſer Richtung noch ſehr viel Forderungen lt 
ſtellen, die bei dem heutigen Stande der Technik wohl erfüllt 
werden könnten, von der herrſchenden Klaſſe aber freiwillig 


nicht erfüllt werden. Trotz der fortgeſchrittenen techniſchen 
Entwicklung, der gegen früher ins Ungeheure geſteigerten 
Leiſtungsfähigkeit der modernen Arbeitsmaſchinen und Ar⸗ 
beitsmethoden, bleibt die Befriedigung der Bedürfniſſe der 
breiten Volksmaſſen doch nur auf das allernotwendigſte be⸗ 
ſchränkt. Das braucht nicht zu fein, iſt aber ſo, weil die 
heutige Produktion nicht der Befriedigung des allgemeinen 
Bedarfs, ſondern der Bereicherung der Produktionsmittel⸗ 
beſitzer dient. Daraus entſteht der Widerſinn, daß alle Ver⸗ 
beſſerungen des techniſchen Produktionsapparates anſtatt zur 
Erhöhung der allgemeinen Lebenshaltung ſowie zur Er⸗ 
weiterung und a ee der Lebensbedürfniſſe beizu⸗ 
tragen, die Tendenz haben, das Gegenteil zu bewirken. 
Nur der zähe organiſierte Widerſtand der arbeitenden 
Volksſchichten kann eine ſolche rückläufige Entwicklung ver⸗ 
hindern und ihren entſprechenden Anteil an den erzielten 
Fortſchritten ſicherſtellen. Zweifellos wäre dieſer Anteil 
größer, wenn alle Arbeiter und Arbeiterinnen in dieſem 
Widerſtand ſowie in dem Streben nach Verbeſſerun ihrer 
Lebenshaltung einig wären. Sie ſind es leider nicht! Das 
iſt die Urſache, warum der ſoziale Aufſtieg der Arbeiter⸗ 
klaſſe ſo langſam vor ſich geht, es immer neuer und fortge⸗ 
ſetzter 1 bedarf, ſeinen Stillſtand zu verhindern. 
Dennoch ſind dieſe Bemühungen nicht umſonſt! Die aus 
der geſchichtlichen Entwicklung des arbeitenden Menſchen 
hervorgehenden Erfolge beweiſen, daß tro aller entgegen⸗ 
ſtehenden Schwierigkeiten ein Grund zur ntmutigung nicht 
vorliegt und die Beſtrebungen auf weitere Hebung der 
Lebenshaltung der Arbeiter mit ungeſchwächten Kräften 
fortgeſetzt werden müſſen. Mattutat. 


Ein deutlſcher Teilnehmer am Internationalen Motorboofrennen am Lido 
das vom 10, bis 14. September ftattfindet, it das Boot „Bufſard 3“ des Herrn Buſſe-Beklin (im Oval). 


Wechſelwirkung zwiſchen nationaler und 


Genoſſe Th. Leipart, der auf der Ausſchußſitzung des Inter⸗ 


internationaler Wirtſchaftspolitik 


treten. Auch Frankreich beſitzt ein derartiges dem Reichswirt⸗ 


nationalen Gewerkſchaftsbundes (JB.) in Prag das Referat ſchaftsrat nachgebildetes Organ. In England, in Schweden und 


kam kürzlich auf der Reichskonferenz der Bergarbeiter Deutſch⸗ 
lands neuerdings auf die wirtſchaftlichen Aufgaben der Arbeiter⸗ 
klaſſe zu ſprechen und ſagte dabei über die Wechſelwirkungen zwi⸗ 
ſchen nationaler und internationaler Wirtſchaftspolitik: 
| „Die Forderung einer internationalen Kartellkontrolle in 
den Richtlinien des Internationalen Gewerkſchaftsbundes ſchließt 
ſich in ihren Einzelheiten eng an die deutſchen Vorſchläge an. 
Wir haben uns lange darüber unterhalten, ob man eine inter⸗ 
nationale Kontrolle verlangen darf, ſo lange die Anfänge einer 
nationalen Kontrolle noch nicht vorhanden ſind. Wir haben 
uns ſchließlich darauf geeinigt, daß wir zwar eine internationale 
Kontrolle fordern, aber gleichzeitig betonen, daß die nationalen 
Kontrollämter bei der Ueberwachung der Tätigkeit inter⸗ 
nationaler Monopole mitzuarbeiten haben. Als internationales 
Aufſichtsorgan für die internationalen Kartelle ſoll ein inter⸗ 
nationales Wirtſchaftsamt dienen, deſſen Hauptaufgabe allerdings 
weit umfaſſender gedacht iſt. Zur Zeit werden internationale 
Wirtſchaftsfragen durch das vom Völkerbundsrat geſchaffene 
Wirtſchaftskomitee behandelt. Dieſes ſetzt ſich hauptſächlich aus 
den höchſten Beamten der Wirtſchafts⸗ und Handelsminiſterien 
der wichtigſten Länder zuſammen. Zwar können für Spezial⸗ 
fragen Sachverſtändige hinzugezogen und Anterausſchüſſe ge⸗ 
bildet werden. Aber davon hat die Arbeiterſchaft noch wenig 
gemerkt. Denn leider iſt die Verbindung der Genfer Wirtſchafts⸗ 
organiſation mit det Internationalen Handelskammer weſentlich 
enger als mit dem Ic B., obgleich alle Wirtſchaftsfragen auch 
lebenswichtige Intereſſen der Arbeiterſchaft berühren. Ich er⸗ 
innere in dieſem Kreiſe nur an die Unterſuchungen über die 
Verhältniſſe auf dem internationalen Kohlenmarkt. 


Es iſt Ihnen ja bekannt, daß die Bergarbeiterinternationale 
eine Beteilgung ihrer Vertreter an den vorbereitenden Ar⸗ 
beiten des Volksbundes nachgeſucht hat und es erſt nach vielen 
Mühen erreichen konnte, daß eine Abordnung von ihr über⸗ 
haupt zu Worte kam. In dieſem Punkte zeigt ſich die Unzuläng⸗ 
lichkeit der bisherigen internationalen Zuſammenarbeit auf dem 
Gebiete der Wirtſchaft. Daher fordern die Richtlinien des 
RGB., daß die wirtſchaftlichen Einrichtungen beim Völkerbund 
zu einem beſonderen Internationalen Wirtſchaftsamt ausge⸗ 
ſtaltet werden, bei dem die organiſterte Arbeiterſchaft entſchei⸗ 
dend mitzuwirken hat. Der Unterbau eines derartigen inter⸗ 
nationalen Wirtſchaftsamtes — und hier ſehen wir wiederum 
die innige Verflechtung nationaler und internationaler Ziele — 
müſſen nationale Wirtſchaftsräte bilden, die die Wirtſchafts⸗ 
politik in den einzelnen Ländern beeinfluſſen. 

In Deutſchland beſteht bereits ein derartiger nationaler 
Wirtſchaftsrat in Form des Reichswirtſchaftsrates; in ihm ſind 
die Arbeiter⸗ und Unternehmervertreter gleichberechtigt ver» 


1 
N 
5 die wirtſchaftlichen Richtlinſen der Gewerkſchaften hielt, 


anderen Staaten ſucht die Arbeiterſchaft Gleichartiges zu er⸗ 
reichen. Wollen wir internationale Erfolge erzielen, wollen 
wir international die Wirtſchaft regeln, ſo iſt es Vorbedingung, 
daß in allen Ländern derartige nationale Wirtſchaftsräte gebil⸗ 
det werden, um überall die Beteiligung der Gewerkſchaften an 
der Wirtſchaftsführung zu ſichern. Aus dieſem Grunde haben 
wir im Schlußteil der wirtſchaftlichen Richtlinien des JGB. das 
Verlangen geſtellt: „Die verſchiedenen Gewerkſchaftszentralen 
werden aufgefordert, die Errichtung einer ſolchen Körperſchaft, 
wo ſie noch nicht vorhanden iſt, an der Spitze ihres wirtſchaft⸗ 
lichen Programmes zu ſtellen.“ Denn wenn die Forderungen 
des SGB. keine Luftſchlöſſer ſein, ſondern ſolide und auf feſtem 
Fundament aufgebaut werden ſollten, ſo war es nötig, die 
internationalen Richtlinien durch entſprechende Anweiſungen an 
die Gewerkſchaften der Länder zu untermauern. Die internationale 
Aktion muß getragen werden von gleichlaufenden nationalen 
Aktionen, die ſie vorbereiten und begleiten. Daher mußten die 
Richtlinien für die Wirtſchaftspolitik des IGB. notwendigerweiſe 
aus zwei ſich gegenſeitig ergänzenden Teilen beſtehen. 
Selbſtverſtändlich war es nicht leicht, Richtlinien zu finden, 
die der wirtſchaftlichen Entwicklung aller Länder gleichermaßen 
gerecht werden. Jedes Land hat ſeine Beſonderheiten, die ſich 
ſchon äußerlich in der Verſchiedenheit der geographiſchen Lage, 
des Klimas, der Bodenbeſchaffenheit, der Reichtums an Boden⸗ 
ſchätzen und Waſſerkräften bemerkbar machen. Demzufolge voll⸗ 
zieht ſich auch die wirtſchaftliche Entwicklung jedes Landes auf 
verſchiedenartige Weiſe. Aber über all dieſe Unterſchiede hinaus 
gibt es doch Grundzüge wirtſchaftlicher Entwicklung, die das 
Wirtſchaftsleben aller Länder gleichmäßig beeinfluſſen. Daher 
weiſt auch die Entwicklung der nationalen Wirtſchaften bei aller 
Verſchiedenheit doch gemeinſame Züge auf. Die Entwicklung der 
vorgeſchrittenen Länder zeigt den anderen das Bild ihrer Zukunft. 
Dieſe Gemeinſchaft der wirtſchaftlichen Entwicklung ruft gemein⸗ 
ſame Intereſſen der Arbeiter in Europa und darüber hinaus in 
der ganzen Welt hervor. Deshalb konnte der IGB. nicht nur auf 
internationalem Gebiet wirtſchaftliche Forderungen ſtellen, alſo 
ein engeres Zuſammenarbeiten der verſchieden. nationalen Wirt⸗ 
ſchaften erſtreben, ſondern er konnte daran gehen, den ihm ange⸗ 
ſchloſſenen Landeszentralen Richtlinien für ihre Tätigkeit im eige⸗ 
nen Lande zu empfehlen. Dadurch ſollten die wirtſchaftspolitiſchen 
Einrichtungen in den einzelnen Ländern einander angeglichen 
werden, ſoweit dies bei ihrer nationalen Eigenart möglich iſt.“ 


— — —— 


Verantwortlich für den genen redaktionellen Teil: Joſef 
Helm rich wohnhaft in Katowice; für den Inferatenteil; 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice, Verlag und Druck: 
„Vita“, naklad drukarski, Sp. 2 ogr, odp., Katowice, 
Kosciuszki 29. 
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Kreuzworträtſel 


DD 
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Wagerecht: 1. Beſtätigung, 4. Larve, 7. türkiſcher Män⸗ 
nername, 8. Ausdruck für „heiter“, 10. Zahlwort, 12. landwirt⸗ 
ſchaftliches Gerät, 13. Laubbaum, 14. weltbekannte Inſchrift, 15. 
Vorſtadt von Konſtantinopel, 17. Drama von Ibſen, 21. Ge⸗ 
würz, 24. Element, 25. Teil des Wagens, 26. Sohn Noahs, 27. 
alte Waffe, 28. Titel, 29. Fabelweſen, 30. engliſche Verneinung. 

Senkrecht: 1. Vierhänder, 2. Tageszeit, 3. Nebenfluß 
des Rheins, 4. Sprengkörper, 5. amerikaniſche Münze, 6. altes 
Maß, 9. Unhold der Sage, 10. Gefäß, 14. Nebenfluß der Donau, 
16. Kadawer, 18. Spielkarte, 19. Proſadichtung, 20. Flächenmaß, 
21. wie 20, 22. Befeſtigungsmittel, 23. Gedanke, 29. Ton der 


italieniſchen Skala. 


Kreuzworkrätſel 


Wagerecht: 1. Maurergerät. 2. Getreidepflanze. 7. Ne⸗ 
benfluß des Rheins. 8. Meerſäugetier. 9. Tageszeit. 12. Futter⸗ 
kaſten. 14. Geländeverzeichnis. 15. Durchgang (franz.). 16. 


Kopfteil. 17. Oper von Herold. 19. Früheres Längenmaß. 22. 


Huftier. 24. Inſel im Mittelländiſchen Meer. 25. Sturm. 
26. Alkoholiſches Getränk. 27. Flunkerei. 
Senkrecht: 1. Steinſchnitzwerk. 2. Fanggerät. 3. Weibl. 


Vorname. 4. Feuerſtätte. 5. Proſadichtung. 6. Deutſcher Fluß. 


10. Geiſtlicher Würdenträger. 11. Deutſcher Dichter. 13. Luſtige 
Darbietung. 14. Schmuckſtück. 17. Griechiſcher Gott. 18. Stadt 
im Regierungsbezirk Hildesheim. 20. Bettzeug. 21. Landwirt: 
ſchaftlicher Vorgang. 22. Gärtneriſche Anlage. 23. Kleiner Ort. 


Silbenrätſel 

Aus den Buchſtaben: an — bahn — be — bein — che — chol — 
chres — der — diet — e — e — ei — ei — ei — en — eis — fall — 
fen — gel — hu — i — in — ke — lei — li — ma — man 
naiv — ne — nel — nem — no — nul — o — ra — reep — 
ri — rich — tor — ſam — ſchach — ſe — ſen — ſieb — fin 
tän — tät — tät — ter — tes — thie — to — va — wa 
f wa — wies — zehn — zer — zi 

find 25 Wörter zu bilden, deren dritte Buchſtaben zuerſt von 
unten nach oben und die erſten Buchſtaben von unten nach oben 

geleſen, ein Sprichwort ergeben. — ch ein Buchſtabe. 

1. Ort im Kreiſe Kattowitz. 2. früherer preußiſcher Kriegs⸗ 
miniſter. 3. Zahl. 4. Oelpflanze. 5. Berliner Spezialgericht. 
6. Stacheltier. 7. Steigegerät. 8. Benennung für Klimmtau auf 
Schiffen. 9. Baum. 10. Schweizer Kanton. 11. Seltenheit. 12. 
Wärmeſpender. 13. Strauchart. 14. Benennung für harmlos. 15. 


— 


Verkehrsmittel. 16. Bühnenkünſtler. 17. Muſterſammlung. 18. 
Gebirgspflanze. 19. Ort am Bodenſee. 20. Flachland. 21. ein 
Wort für rückſichtslos. 22. Türöffner. 23. Blume. 24. Wert: 


loſigkeit. 25. bibliſcher Frauenname. 


Auflöſung des Silbenrätſels 
Alle Herzen ſich erſchließen, wenn die rechten Worte fließen. 

1. Nowa Wies. 2. Einem. 3. Siebzehn. 4. Seſam. 5. Eis⸗ 
bein. 6. Igel. 7. Leiter, 8. Fallreep. 9. Eiche. 10. Teſſin. 11. 
Rarität, 12. Ofen. 13. Wacholder. 14. Naiv. 15. Eiſenbahn. 
16. Tänzer. 17. Chreſtomathie. 18. Enzian. 19. Rorſchach. 20. 
Mens 21. Inhuman. 22. Dietrich. 23. Nelke. 24. Nullität. 25. 
Eva. 


Pr 


Auflöſung des T-Rätſels 


Bücherſchau 
„Weiterbildung bringt vorwärts!“ 

Der bekannte Leipziger Verlag Friedrich Brandſtetter 
hat es ſich zur Aufgabe gemacht, hervorragende deutſche Wörter⸗ 
bücher herauszubringen. Hoffmanns Wörterbuch der deutſchen 
Sprache, neue bearbeitet von Dr. G. Mohr, gibt mit ſeinen 36 000 
Stichwörtern, Wortverbindungen und Redensarten zuverläf 
Auskunft auf mancherlei Fragen hinſichtlich Schreibweiſe, Be⸗ 
deutung und Anwendung eines Wortes. Preis des 620 Oktav⸗ 
ſeiten umfaſſenden Buches gut in Leinen gebunden 7 Mk. Ein 
kleinerer Ratgeber für den mündlichen und ſchriftlichen Sprach⸗ 
gebrauch iſt Hoffmanns Praktiſches grammatikaliſches Wörter⸗ 
buch, neubearbeitet von Ernſt Lüttge. Es dürfte keinen kniff⸗ 
lichen Fall geben, über den es nicht Auskunft erteilte. 10. Auf⸗ 
lage, 379 Seiten Taſchenformat, gebunden 3 Mk. Die feinen 
Unterſchiede im Sinn der naheverwandten oder ähnlichen Worte 


zeigt Hoffmanns volkstümliches Wörterbuch der deutſchen Syno⸗ 


nyme, 1929 von Prof. Wilhelm Oppermann neubearbeitet. 254 
Seiten, gebunden 3.75 Mk. Hoffmanns altbewährtes gedrängtes 
vollſtändiges Fremdwörterbuch zur Erklärung und Verdeutſchung 
aller in der Wiſſenſchaft, Schrift: und Umgangsſprache gebräuch⸗ 
lichen fremden Wörter und Redensarten liegt in 26., neu bear⸗ 
beiteter Auflage von Prof. Theod. Matthias vor und koſtet ge⸗ 


bunden 4 Mk. — Eine volkstümliche ſyſtematiſche Sprachlehre 
zum Selbſtunterricht im Richtigſprechen und ⸗ſchreiben, betitelt 
Richtiges Deutſch, iſt von Ernſt Lüttge verfaßt. Sie iſt 262 Ok⸗ 
tavjeiten ſtark und mit Schlüſſel gebunden zu 4.50 Mk. käuflich. 
Aus der verwirrenden Menge ſprachlicher Einzelheiten, die man 
in den herkömmlichen Sprachlehren aufgezählt findet, werden 
vor allem die berückſichtigt, die dem Ungeübten beim Sprechen 
und Schreiben die meiſten Schwierigkeiten bereiten und die 
häufigſte Urſache von Fehlern bilden. Das von Prof. Oskar 
Weiſe herausgegebene Werk „Wie lernt man einen guten deut⸗ 
ſchen Stil ſchreiben?“ verdient beſondere Beachtung. Weiſe führt 
muſtergültige Stilproben, der Literatur entnommen, vor Augen 
und knüpft daran anregende Bemerkungen; Preis gebund. 4 Mk. 


Berſammlungskalender 
Programm der D. S. J. P. Königshütte. 
Sonntag, den 8. September: Teilnahme am Stiftungsfeſt 


in Beuthen. 
Montag, den 9. September: Theaterleſeprobe. 
Freien. 


> # 
Spiele im 


— 


Mitgliederverſammlung des Verbandes der Bergbauinduſtrie⸗ 


arbeiter. 

Domb. Am Sonntag, den 8. d. Mts., vormittags 9 Uhr, 
im Hüttengaſthaus. Referent zur Stelle. f 

Michalkowitz. Am Sonntag, den 8. September, nachmittags 
3 Uhr, im bekannten Lokal. Referent erſcheint zur Stelle. 

Königshütte. Am Sonntag, den 8. September, vormittags 
9% Uhr, im Volkshaus. Referent zur Stelle. 

Königshütte. (Achtung, Volkschor). Am Donners⸗ 
tag, den 12. d. Mts., abends 7½ Uhr, findet unſere Monats- 
verſammlung ſtatt. Es iſt Pflicht aller Mitglieder, an derſelben 
teilzunehmen, da die Tagesordnung eine ſehr wichtige iſt. 

Janow⸗Nickiſchſchacht. Am Sonntag, den 8. September, 
vormittags 10 Uhr, findet beim Herrn Kotyrba in Janow, eine 
Mitgliederverſammlung ſtatt. Wegen der Stellungnahme zu den 
Betriebsratswahlen auf Gieſchegruben, wird um zahlreiches Er⸗ 
ſcheinen gebeten. 0 

Emanuelsſegen. Sonntag, den 8. September, nachmittags 
3 Uhr, findet im Lokal Kukofka eine Verſammlung ſtatt, zu wel⸗ 
cher alle Kameraden herzlichſt eingeladen werden. 


Achtung, Freidenker. 

Am Sonntag, den 8. September, nachmittags 2 Uhr, findet 
im Zentralhotel in Kattowitz eine außerordentliche Geſamtmit⸗ 
gliederverſammlung ſtatt. Es iſt Pflicht eines jeden Genoſſen. 
zu erſcheinen, da in der Feuerbeſtattung Aenderungen von ein- 
ſchneidender Bedeutung eingetreten ſind. Außerdem ſtehen auf 
der Tagesordnung noch andere ſehr wichtige Punkte. Mit⸗ 
gliedsbücher ſind mitzubringen. Der Hauptvorſtand. 


Groß ⸗ Kattowitz. Die D. S. A. P. und „Arbeiter⸗ 
wohlſahrt“ veranſtalten am Freitag, den 13. September, 
eine Mitgliederverſammlung im Zentralhotel, abends 
7 Uhr. Wichtige Tagesordnung. Vollzähliges Erſcheinen aller 
Genoſſinnen und Genoſſen dringend notwendig. Da 

Hohenlohehütte. (D. S. A. P. u. Verband der Berg⸗ 
arbeiter.) Sonntag, den 8. September, vormittags 9% Uhr, 
findet in Hohenlohehütte, im Lokal des Herrn Bury (Hütten: 
gaſthaus), die fällige Verſammlung der Partei und Gemeris 
2 ſtatt. Pünktliches Erſcheinen iſt Pflicht. Referent: Gen. 


Königshütte. (Freie Turner.) Am Sonnabend, den 7. 
d. Mts., abends 7 Uhr, findet im Volkshaus, ul. 3⸗go Maja 6. 
die fällige Monatsſitzung ſtatt. Pünktliches und vollzähliges 
Erſcheinen aller Mitglieder wird erwartet. . — 

Königshütte. (Achtung! Kinderfreunde.) Sonn⸗ 
tag, den 8. September, nachmitags 5 Uhr, Verſammlung int 
Büfettzimmer. Freundſchaft. 

Neudorf. (Verband der Bergbauinduſtriear⸗ 
beiter.) Am Sonntag, den 8. September, vormittags 9% Uhr, 
findet im Vereinshaus bei Goretzki die fällige Mitgliederver⸗ 
ſammlung ſtatt, zu welcher alle Mitglieder eingeladen werden. 

Knurow. (D. S. A. P.) Am Sonntag, den 8. September, 
nachmittags 4 Uhr, findet im bekannten Lokal eine Mitglieder⸗ 
verſammlung der Deutſchen Sozialdemokratiſchen Arbeiterpartei 
ſtatt. Wir bitten um zahlreichen Beſuch. Referent Genoſſe 
Raiwa. | 


erreichen aufeinander 


Kirche Katowice: 


geben, wenn wir unsere gesamte Mo- 
natsproduktion an „Kollontay-Seife’' 
mit dem Waschbrett Stück für Stück 
einpacken würden. 932  Heimspar- 
büchsen der Stadtsparkasse mit 18 640 
Zloty Inhalt in einem einzigen Monat! 
Und in einem Jahr? Und in 10 Jah- 
ren? Und diese riesigen Summen 
sollten wir aus den Taschen schwer 
arbeitender Hausfrauen herausziehen, 
damit ein Vermögen jeden Monat 
sinnlos in den Ofen wandert?? Nie- 
mals — aber alle vernünftigen Frauen 
werden immer bestätigen: „Kollon- 
tay-Seije“ ist reeller und besser. 
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gestellt 
Höhe des Turmes der Peter-Paul- 
der Gesamtinhalt 
beträgt 18640,— Zloty. So eine Menge 
Geld müßten wir jeden einzelnen Me- 
nat nur für wertlose Packungen aus. 
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